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		I.

		 Der lange Assessor Valentini, dessen Magerkeit noch
niemals so auffällig gewesen war als heute, wo ihm der vom
Amtsrichter ausgeliehene Pelz in abenteuerlichen Falten um die
dürren Glieder schlotterte, hatte seit dem letzten Examen keinen so
sauern Tag mehr gehabt wie diesen. Seit seiner Versetzung nach W.
war er bei jeder passenden Gelegenheit ein so unermüdlicher Apostel
des Ruhmes gewesen, den er sich in der Hauptstadt als Arrangeur von
Theatervorstellungen, Bällen und Picknicks erworben haben wollte,
daß man die Anordnung und Leitung der für den heutigen Nachmittag
geplanten Schlittenpartie unmöglich hatte einem anderen übertragen
können als ihm. Nach seinen Schilderungen früherer Großthaten war
man ja berechtigt, sich auf etwas ganz außerordentliches gefaßt zu
machen und die geheimnisvollen Andeutungen, mit denen der Herr
Assessor während der letzten Woche um sich geworfen, schienen nur
danach angethan, diese Erwartungen noch um ein beträchtliches zu
erhöhen. Nun aber drohten ihn seine Feldherrntalente schon vor dem
eigentlichen Beginn der Veranstaltung kläglich im Stich zu lassen
und es hatte ganz den Anschein, als ob ihn ein tückischer Zufall um
all seine Lorbeeren als genialen Vergnügungsmarschall bringen
wolle.

		Wohl waren die Schlitten zum lauten Ergötzen der gesamten [bookmark: page6] Jugend von W. mit
gewaltigem Schellengeklingel pünktlich zur festgesetzten Stunde vor
der kleinen Villa des pensionierten Obersten von Hasselrode, die
man zum Rendezvous bestimmt hatte, vorgefahren; aber fast
gleichzeitig mit ihnen war aus dem Hause des Herrn Bürgermeisters
Steinkirch die niederschmetternde Kunde eingetroffen, daß die
Familie wegen plötzlichen Unwohlseins der Frau Bürgermeisterin zu
ihrem Bedauern an dem Ausfluge nicht teilnehmen könne. Was diesen
Schlag für den Assessor Valentini zu einem so furchtbaren machte,
war der Umstand, daß es bei den Steinkirchs nicht weniger als vier
erwachsene Töchter gab und daß jede der hübschen jungen Damen einem
Kavalier zugeteilt worden war, der nun natürlich auf andere Weise
versorgt sein wollte. Anfänglich hatte der bedauernswerte Assessor
noch gehofft, Unheil durch die Kraft seiner Beredsamkeit abwenden
zu können. In einem besonders verführerisch aussehenden Schlitten
war er nach dem Hause des Bürgermeisters gefahren, um wenigstens
einige der weiblichen Familienglieder für diese Partie zu retten.
Aber er hatte sogleich alle Hoffnung aufgegeben, als das
sechzehnjährige Fräulein Käthe Steinkirch, das ihm mit rotgeweinten
Augen entgegengekommen war, unvorsichtigerweise verraten hatte, daß
die Krankheit der Mama durch das Nichteintreffen der in der
Hauptstadt bestellten neuen Kleider verursacht worden sei. Ohne
alle weiteren Ueberredungsversuche war er da zu der harrenden
Gesellschaft zurückgekehrt und hatte mit dem Geberdenspiel eines
geschlagenen Generals erklärt:

		»Ich würde sie bewogen haben zu kommen, selbst wenn sie auf dem
Sterbebette gelegen hätten – ohne die neuen Kleider aber, dessen
bin ich gewiß, würde auch ein Bataillon Soldaten nicht im stande
gewesen sein, sie hierher zu schleppen.«

		Man war also genötigt gewesen, sich in das unabänderliche zu
finden, und nachdem die wiederholten Versuche des Assessors, aus
eigener Machtvollkommenheit eine anderweite Verteilung der Paare
vorzunehmen, jedesmal an dem Widerspruch einiger Beteiligten
gescheitert waren, rief er endlich in heller Verzweiflung:

		»Nun, meine Herrschaften, so bitte ich Sie denn, sich ganz nach
Ihrem Belieben zu placieren. Aber bald, wenn es gefällig ist: denn
wir haben schon mehr als eine halbe Stunde von unserer kostbaren
Zeit verloren.«

		[bookmark: page7] Allgemeiner
Beifall begrüßte diesen Akt der Entsagung, und es war offenkundig,
daß die junge Welt unter einander sehr bald über die zweckmäßigste
Verteilung der Plätze einig werden würde. Die ganze Gesellschaft
befand sich noch in dem kleinen verschneiten Vorgarten der
Hasselrodeschen Villa, und die holde Straßenjugend von W., die
durch das seltene Schauspiel in hellen Haufen angelockt worden war,
drückte sich die roten Nasen an dem kalten Eisengitter platt, um
die hübschen Damen in den kleidsamen, knappen Pelzjäckchen oder den
gleich dicken Riesenschlangen bis zur Erde niederfallenden Boas
recht genau betrachten zu können. Die meiste Bewunderung aber
erregte unverkennbar Fräulein Editha von Hasselrode, die ältere
Tochter des Obersten, die mit ihrem Vater und ihrer jüngeren
Schwester Monika eben erst aus dem Hause getreten war.

		Sie war hoch und schlank gewachsen, eine echt aristokratische
Erscheinung, und das dunkelbraune, mit Streifen vom Pelz des
Silberfuchses besetzte Tuchkleid, das – nach englischer Mode
gearbeitet – beinahe faltenlos ihre vornehme Gestalt umfloß, gab
ihr in den Augen des wenig verwöhnten Kleinstadtnachwuchses etwas
wahrhaft königlich gebieterisches. Auch das kleine kecke Barett von
dem nämlichen Pelzwerk nahm sich auf dem reichen dunkeln Haar
vortrefflich aus und schien die eigenartige, stolze Schönheit des
mit vollendeter Regelmäßigkeit gebildeten Antlitzes noch
wirkungsvoller hervorzuheben. Es war kein Wunder, wenn neben dieser
prächtigen Erscheinung die jüngere Schwester gleichsam im Schatten
stand, obwohl man auch ihr ohne schmeichelnde Uebertreibung hätte
zugestehen können, daß sie recht hübsch sei. Es war nur alles
bescheidener, anspruchsloser, ja, man durfte fast sagen:
schüchterner als bei Editha, die in jedem Blick und in jeder
Bewegung verriet, daß sie daran gewöhnt sei, vor allen anderen
bemerkt und bewundert zu werden.

		In diesem Augenblick schien die ältere Tochter des graubärtigen,
aus einem verwitterten Soldatengesicht gutmütig dreinschauenden
Obersten nicht eben in besonders fröhlicher Laune. Es war ein
kleiner Schatten auf ihrer weißen Stirn, und ihre schönen, dunklen
Augen flogen mehr als einmal wie suchend die Straße hinaus, während
sie auf einige Fragen ihrer Schwester zerstreute und einsilbige
Antworten gab.

		Da trat aus einer anderen, lebhaft debattierenden [bookmark: page8] Gruppe ein etwa
zweiunddreißigjähriger Herr mit blondem Vollbart und goldener
Brille auf sie zu, höflich seinen Hut gegen die drei lüftend, den
offen bewundernden Blick jedoch einzig auf Edithas schone
Erscheinung gerichtet.

		»Guten Tag, Doktor Asmus!« sagte der Oberst, indem er ihm die
Hand schüttelte. »Ein seltenes Vergnügen, Sie auch einmal bei
solchem Unsinn zu sehen. Es muß ja vortrefflich um die Gesundheit
dieser guten Stadt bestellt sein, wenn Sie sich entschlossen haben,
ihr auf so und so viele Stunde den besten ihrer Aerzte zu
entziehen.«

		»Vielen Dank für die gute Meinung, Herr Oberst,« erwiderte der
Doktor, der seine Augen noch immer nicht von Editha losmachen
konnte, lächelnd. »Aber in Wahrheit würde mich diese glorreiche
Schlittenpartie schwerlich unter ihren Teilnehmern gesehen haben,
wenn ich nicht ohnedies nach Eberbach müßte. Ich habe da eine
Patientin.«

		Um die feingeschwungenen Lippen Edithas zuckte es wie in leisem
Spott.

		»Ist das etwa noch immer die heldenmütige Stellmacherstochter,
von der Sie uns neulich erzählten?«

		Er mußte die Ironie in der Frage wohl überhört haben, da er ganz
treuherzig antwortete:

		»Allerdings! – Ich wünschte freilich, daß ich das arme Ding
schon längst wieder hätte auf die Beine bringen können; aber es
wird mir bei dieser Gelegenheit am Ende nicht zum erstenmal zum
Bewußtsein gebracht, wie armselige Stümper wir Heilkünstler doch
mit all unseren mächtigen Waffen sind.«

		»Na – na!« machte der Oberst. »Wenn ich an meinen Rheumatismus
und an Ihren Kurerfolg denke –«

		»Um Gotteswillen nur keine Krankengespräche, Papa!« fiel Editha
ein. »Ich glaube, es braucht ohnedies nicht mehr viel, mir die
Laune völlig zu verderben. Fahren Sie in Ihrem eigenen Schlitten,
Herr Doktor?«

		»Ja! – Es ist nicht gerade ein Prachtexemplar; aber mit den
Mietsgäulen aus der Stadt nimmt es mein Brauner doch wohl noch auf.
Ich habe Platz für zwei Personen, und wenn ich Sie um die Ehre
Ihrer Gesellschaft bitten dürfte, Fräulein Editha –«

		Sie zauderte einen Augenblick, dann sagte sie leichthin:

		»Warum nicht? Ich weiß gar nicht, wem mich der Herr Assessor
zugedacht hatte; aber da nun doch einmal alles umgestoßen ist
–«

		[bookmark: page9] In diesem
Augenblick wurde in der Ferne abermals Schellengeläute vernehmlich,
und auf dem Grunde von Edithas Augen leuchtete es eigenthümlich
auf, als aus jener Richtung, in die sie während der letzten Minuten
so oft suchend gespäht hatte, ein schon von weitem durch seine
mächtigen weißen Schneedecken auffallender Schlitten daherkam. Er
war mit zwei Rappen bespannt und der gleichmäßige Hufschlag der
scharf trabenden Tiere verriet einem geübten Ohr zur Genüge, daß
sie nicht unter die von Doktor Asmus eben so geringschätzig
erwähnten Mietgäule zu zählen seien.

		Durch die Gesellschaft in dem verschneiten Vorgarten ging eine
kleine Bewegung und das ohnedies schon recht lange Gesicht des
Assessors Valentini wurde noch länger.

		»Wenn mich nicht alles trügt, sind das die Pferde des Herrn Hugo
Neukamp,« sagte er bissig; »es scheint, daß ohne sie oder ihren
Besitzer hier nichts irgendwie Bedeutsames mehr vor sich gehen
kann. So viel ich weiß, ist der Herr doch von niemandem eingeladen
worden.«

		Der Schlitten war unterdessen herangekommen, und sein Lenker,
ein noch junger Herr in einem Pelz von feinstem Kamschatkabiber,
ließ, nachdem er die Pferde auf eine sehr elegante und schneidige
Weise pariert hatte, dem hinter ihm sitzenden Kutscher die Zügel.
Als er auf den Schnee sprang, sah man, daß seine große
breitschulterige Gestalt durchaus im richtigen Verhältnis zu dem
mächtigen Kopfe und dem runden, roten, nur mit einem kleinen
dunklen Schnurrbärtchen bewachsenen Antlitz stand. Er lüftete gegen
die Gesellschaft im allgemeinen den Hut und wandte sich dann, wie
es wohl als eine natürliche Pflicht der Höflichkeit erscheinen
mußte, gegen denjenigen, auf dessen Grund und Boden er sich
befand.

		»Ich habe für mein Eindringen um Entschuldigung zu bitten, Herr
Oberst,« sagte er verbindlich, »aber ich hoffe, man wird mir
gestatten, mich mit meinem Gefährt dem Ausflugs anzuschließen. Es
war ohnedies meine Absicht, Fräulein Editha für diesen Nachmittag
zu einer kleinen Schlittenfahrt einzuladen.«

		In demselben Augenblick, da der neue Ankömmling sich ihnen
genähert hatte, war Doktor Asmus um einen Schritt zurückgetreten.
Etwas wie eine Wolke des Mißmuts hatte sich auf seinem Gesicht
gezeigt, und er hatte auch nicht gleich den übrigen den allgemeinen
Gruß des eleganten Herrn in dem Biberpelze erwidert. Der Oberst
[bookmark: page10] aber und
seine Töchter schienen nur angenehm überrascht. Es gab von Seiten
des Herrn von Hasselrode eine sehr freundliche Begrüßung und Editha
sagte lebhaft:

		»Ein wie prächtiges Gespann Sie da haben, Herr Neukamp! – Es muß
wahrhaftig ein Vergnügen sein, darin über den Schnee zu
sausen.«

		»Ein Vergnügen, das Sie sich hoffentlich recht oft bereiten
werden, mein gnädiges Fräulein,« gab er galant zurück. »Sie nehmen
doch auch jetzt den freien Platz in meinem Schlitten an?«

		Editha bejahte schnell, und auf eine leise Mahnung ihrer
Schwester hin schien sie sich zu erinnern, daß sie vor wenig
Minuten einem anderen dieselbe Zusage gemacht hatte. Mit einer
Bewegung, die trotz des Unmuts, den sie ausdrücken sollte, noch
graziös und reizend war, warf sie den Kopf zurück.

		»Ah, wahrhaftig! – Aber es war nur ein halbes Versprechen und er
wird mich davon entbinden, wenn ich ihm Ersatz schaffen kann. –
Lieber Herr Doktor –« fügte sie lauter hinzu, indem sie den abseits
Stehenden mit einem allerliebsten Lächeln heranwinkte – »Sie müssen
eine That edler Selbstverleugnung vollbringen. Herr Neukamp hatte
soeben die Güte – übrigens, die Herren sind doch mit einander
bekannt?«

		Der Doktor verzog keine Miene; der andere aber neigte um ein
geringes das Haupt und sagte in einem Ton, der zwischen Hochmut und
Verlegenheit die Mitte hielt:

		»Ich hatte schon früher einmal die Ehre, wenn ich nicht
irre.«

		»Und meine Selbstverleugnung?« fragte Doktor Asmus, als wenn er
diese Bemerkung nicht gehört hätte. »Worin soll sie bestehen?«

		»Sie sollen mir erlauben, die Einladung des Herrn Neukamp
anzunehmen. Sehen Sie nur selbst, mit einem wie prächtigen Gespann
er da alle anderen aus dem Felde geschlagen hat.«

		In einem sehr liebenswürdigen Ton, der bei ihrer stolzen
Erscheinung ganz besonders herzgewinnend klang, hatte sie ihre
Bitte vorgebracht. Der Doktor aber mußte die Gewährung derselben
doch wohl nicht für ein gar so geringfügiges Zugeständnis ansehen;
denn er machte ein sehr ernstes, ja, beinahe trauriges Gesicht und
richtete einen vorwurfsvollen Blick auf Edithas schönes, lächelndes
Gesicht.

		[bookmark: page11] »Sie sind
selbstverständlich die freie Herrin Ihrer Entschlüsse, gnädiges
Fräulein,« sagte er mit etwas gepreßt klingender Stimme, »und es
ist natürlich, daß Sie sich für dasjenige entscheiden, was Ihnen
das meiste Amüsement verspricht.«

		Sie that, als habe er sie mit freudigster Bereitwilligkeit
freigegeben.

		»Soll ich bei meiner Schwester Monika ein gutes Wort für Sie
einlegen?« fragte sie heiter. »Sie hat ein so viel sanfteres
Temperament als ich, daß sie mit dem bedächtigen Trab Ihres dicken
Braunen gewiß vollauf zufrieden ist.«

		Fräulein Monika wurde rot bis an die Stirn hinauf und sah
verlegen vor sich nieder in den Schnee; als aber Doktor Asmus, wie
es nach Edithas herausfordernder Bemerkung ja unvermeidlich war, um
die Ehre bat, ihr den freien Platz in seinem Schlitten anbieten zu
dürfen, legte sie ohne Zaudern ihre Hand in seinen Arm und ließ
sich von ihm zu dem einfachen, kleinen Schlitten führen, der als
der erste in der langen Reihe hielt.

		Dann schickten sich auf eine nochmalige dringende Mahnung des
Assessors auch die übrigen Herrschaften zum Einsteigen an, und
wenige Minuten später ertönte von hinten her die schon etwas heiser
gewordene Kommandostimme des dürren Valentini:

		»Bitte, Herr Doktor – lassen Sie uns abfahren!« –

		Schön und gebieterisch wie eine Fürstin saß Editha von
Hasselrode neben ihrem Kavalier. All ihre üble Laune schien
verflogen, seitdem sie die Köpfe der edlen, ungeduldigen Pferde vor
sich sah und seitdem sie die Gewißheit hegen konnte, von allen
anderen Teilnehmerinnen der Partie um ihren bevorzugten Platz
beneidet zu werden. Als sich der Schlitten des Doktor Asmus in
Bewegung gesetzt hatte, nahm Neukamp, obwohl er außerhalb der Reihe
gehalten hatte und sich eigentlich als letzter hätte anschließen
müssen, einen günstigen Augenblick wahr, um sein Geführt zu dem
zweiten zu machen, und das harmonisch abgestimmte, silberne Geläut
auf dem Rücken seiner Pferde erregte das Entzücken der
Straßenjugend in hohem Maße, daß sie mit lautem Hurrah daneben
herliefen, bis einem nach dem anderen der Atem ausgegangen war.

		Sie hatten die letzten Häuser des Städtchens bald hinter sich
gelassen, und zu ihrer Rechten wurden nun die [bookmark: page12] langgestreckten, schmucklosen
Gebäude einer durch ihre gewaltigen Schornsteine gekennzeichneten
Fabrik sichtbar.

		»Ich habe bisher nicht gewußt, daß Ihr Etablissement eine so
große Ausdehnung habe,« sagte Editha. »Wie viele Arbeiter sind denn
darin beschäftigt?«

		»Augenblicklich nicht mehr als sechshundert,« erwiderte er
leichthin. »Ich habe vor einigen Monaten, als ich die Fabrik von
meinem Vorgänger übernahm, der schlechten Geschäftslage wegen
nahezu die Hälfte der Leute entlassen müssen, und ich sehe mehr und
mehr ein, daß diese Maßregel noch nicht einmal hinreichend war, um
mich für die Dauer der Krisis vor Schaden zu bewahren.«

		»Und die kleine Villa da drüben ist Ihr Wohnhaus – nicht
wahr?«

		»Ja! – Ein elendes Ding – nach meinem Geschmack wenigstens, und
vermutlich auch nach dem Ihrigen, mein gnädigstes Fräulein! – Aber
ich habe mir bereits von einem unserer genialsten hauptstädtischen
Baumeister die Entwürfe zu einem Neubau anfertigen lassen, und im
Laufe des nächsten Sommers hoffe ich damit sowohl wie mit der
Anlage eines großen Parkes, der sich bis an den Waldessaum
erstrecken soll, fertig zu werden.«

		»Ah – Sie müssen mir gelegentlich die Pläne zeigen. Ich
interessiere mich sehr für solche Dinge.«

		»Ihre Teilnahme macht mich sehr glücklich, Fräulein Editha!
Wissen Sie auch, daß es mir nur an Mut gebrach, Sie um Ihren Rat in
diesen Angelegenheiten anzugehen? Ich habe eine so hohe Meinung von
Ihrem Geschmack und Ihrem künstlerischen Verständnis, daß ich stolz
darauf wäre, Ihren Beifall für meine Ideen zu gewinnen.«

		Sie lächelte ein wenig und aus den dunkeln Augen traf ihn ein
Blick, um den ihn wohl alle Bewunderer der schönen Editha beneiden
konnten. Dann blieb es eine kleine Weile still zwischen ihnen, bis
Fräulein von Hasselrode mit einem leichten Stirnrunzeln sagte:

		»Wie unerträglich schwerfällig der Gaul des Doktors ist! – Es
wäre abscheulich, wenn wir immer in diesem Schneckentempo hinter
ihm drein trotten müßten. Lassen Sie uns doch die Spitze nehmen,
damit Ihre Pferde endlich einmal ausgreifen können.«

		»Die Fahrstraße ist zu schmal, Fräulein Editha! – [bookmark: page13] Ich kann nicht an ihm
vorüber, wenn ich nicht Gefahr laufen will, uns umzuwerfen oder
einen Zusammenstoß herbeizuführen.«

		Sie kräuselte die Oberlippe und sagte mit einem merklichen
Anfluge von Spott:

		»Wollen Sie mir die Zügel geben? – Ich fürchte mich nicht vor
einer solchen Katastrophe.«

		Neukamp antwortete nichts; aber er biß die Zähne zusammen und
trieb die Pferde, indem er sie seitwärts lenkte, zu schärfster
Gangart an. Als ein geübter Fahrer hatte er die Situation
vollkommen richtig beurteilt. Da Doktor Asmus die Mitte der
Fahrstraße hielt, schien es für den Zweispänner des Fabrikbesitzers
fast unmöglich, an ihm vorüber zu kommen, und gewiß war es allein
der ungewöhnlichen Geschicklichkeit des letzteren zu verdanken,
wenn die beiden Gefährte nur leicht aneinanderstreiften, ohne sich
gegenseitig ernstlichen Schaden zuzufügen. Immerhin war der Stoß,
den des Doktors Schlitten bei dem gefährlichen Wagnis erhielt, ein
sehr fühlbarer, und Monika, die wohl an ein unabwendbares Unglück
glauben mochte, stieß einen Schreckensruf aus, indem sie zugleich
in dem unwillkürlichen Verlangen nach Schutz angstvoll den Arm
ihres Begleiters umklammerte.

		Der junge Arzt, der durch das tollkühne Beginnen des anderen
ebenfalls aufs höchste überrascht sein mußte warf, indem er sein
Pferd zur Seite riß, einen zornigen Blick zu dem im Fluge
vorbeisausenden Schlitten hinüber; aber wenn er vielleicht ein
unwilliges Wort auf den Lippen gehabt hatte, so war es die
lächelnde, triumphierende Miene Edithas gewesen, welche ihn
verhindert hatte, es auszusprechen. Jetzt wußte er ja mit einem
Mal, daß sie allein die Schuld an dem verwegenen Manöver trug, und
diese Gewißheit machte ihn verstummen.

		»Verzeihen Sie, Herr Doktor!« sagte Monika leise und beschämt,
als die Gefahr vorüber war. »Ich war gewiß sehr thöricht, mich zu
ängstigen; aber ich habe leider nicht die mutige Natur meiner
Schwester.«

		»Sie brauchen sich dessen wahrhaftig nicht zu schämen, Fräulein
Monika,« erwiderte er, und es war eine Bitterkeit in seinen Worten,
deren Ursache seine schüchterne junge Zuhörerin nicht begriff.
»Solange es noch nicht die eigentliche Bestimmung der Frau ist,
sich als Amazone hervorzuthun, wird man voraussichtlich fortfahren,
gewisse andere weibliche [bookmark: page14] Tugenden höher zu schätzen als die Tugend der
persönlichen Tapferkeit.«

		Die Entfernung zwischen dem Schlitten Neukamps und dem seinigen
vergrößerte sich rasch – um so rascher, als Doktor Asmus viel eher
darauf bedacht schien seinen Braunen zurückzuhalten als ihn
anzutreiben. Es war, als sei es ihm peinlich, die seinen Umrisse
von Edithas Köpfchen vor sich zu sehen und als wünsche er den
beiden einen möglichst großen Vorsprung zu lassen.

		Der Ton seiner Antwort schien Monika den Mut zu weiteren
Gesprächen genommen zu haben; denn sie verhielt sich ganz still,
bis ihm selber die Unhöflichkeit seines hartnäckigen Schweigens zum
Bewußtsein kommen mochte. Nun bemühte er sich, eine Unterhaltung im
Fluß zu erhalten, indem er seine Begleiterin auf alle halbwegs
interessanten Dinge aufmerksam machte, an denen sie vorüberkamen,
und er konnte sich kaum eine andächtigere und dankbarere Zuhörerin
wünschen, als es ihm Monika von Hasselrode war. Er kannte die
Gegend und ihre Bewohner offenbar sehr genau, obwohl er bei seiner
Jugend die ärztliche Praxis unmöglich schon lange ausüben konnte.
Fast aus jedem Dörfchen und fast von jedem Gehöft, das sie
passierten, wußte er etwas zu erzählen, das wohl des Anhörens wert
war, weil es nicht nur die Schärfe der Beobachtungsgabe, sondern
auch das humane Wohlwollen verriet, mit welchem der Erzähler hier
seine Studien gemacht hatte. Monika beschränkte sich denn auch
zumeist darauf, still seinen Worten zu lauschen; aber wenn sie
einmal eine Frage oder eine Bemerkung einwarf, so gab dieselbe
sicherlich Zeugnis für die lebhafte innere Anteilnahme, mit welcher
sie die Geschichten des Doktors verfolgte. Daß er selber nicht mit
seinem ganzen Herzen bei dem Gespräch war, bemerkte sie wohl kaum;
denn als nach etwa zweistündiger Fahrt – Hugo Neukamps Schlitten
war längst ihren Blicken entschwunden – die bescheidenen Häuschen
eines kleinen Dorfes vor ihnen auftauchten und als Doktor Asmus,
mit der Peitschenspitze auf das schmucke Kirchlein deutend,
sagte:

		»Da ist Eberbach! – Ich fürchte, Fräulein Monika, Sie werden
herzlich froh sein, in zehn Minuten Ihres langweiligen
Gesellschafters ledig zu werden« –, da erhob sie mit sanftem
Vorwurf ihre ausdrucksvollen grauen Augen zu seinem Gesicht und
sagte im Tone schlichter Aufrichtigkeit:

		[bookmark: page15] »Wie mögen
Sie nur so sprechen! Mir ist, als wären wir erst seit einer
Viertelstunde unterwegs und ich hätte Ihnen sicherlich noch lange
zuhören können, ohne zu ermüden.«

		Ans jedem anderen Munde würden solche Worte vielleicht wie
berechnete Koketterie geklungen haben, hier aber konnte nicht
einmal der flüchtige Verdacht aufkommen, daß sie etwas anderes als
der Ausdruck ihrer ehrlichen Meinung seien. Mit einem freundlichen
Lächeln nickte ihr Doktor Asmus zu:

		»Sie sind eben die verkörperte Güte und Anspruchlosigkeit,
Fräulein Monika! – Für einen ungeberdigen Menschen meines Schlages
ist mitunter etwas wahrhaft beschämendes in Ihrer Sanftmut und
Geduld.«

		Die junge Dame errötete wieder, und es war gut, daß der
Schlitten eben in die Dorfstraße einfuhr, wo ihr einige johlende
Bauernkinder und einige kläffende Hunde Gelegenheit gaben, ihre
durch des Doktors Lob hervorgerufene Verwirrung hinter einer
raschen, gleichgültigen Bemerkung zu verbergen. Ein paar Minuten
später hielten sie vor dem Wirtshause, das zum Empfange der vorher
angemeldeten Gesellschaft festlich mit grünen Laubgewinden
geschmückt war, und Monika stützte ihre schmale, leise bebende Hand
in die kräftige Rechte des Doktors, dessen Augen forschend
umherschweiften, während er seiner Dame auf diese Art beim
Aussteigen behilflich war.

	
		
		II.

		Von dem jungen Paare, dem die ausgezeichneten Pferde des Herrn
Neukamp einen sehr beträchtlichen Vorsprung vor der ganzen übrigen
Gesellschaft verschafft hatten, war während der ersten Minuten
nichts zu sehen, und die Damen, welche sich oben in dem behaglich
durchwärmten Tanzsaal des Wirtshauses von den diensteifrigen
Kavalieren aus ihren wärmenden Umhüllungen schälen ließen, konnten
nicht umhin, einige Bemerkungen darüber zu machen, die in der Form
harmlosen Scherzes zumeist eine ganz hübsche Dosis Bosheit
enthielten. Monika von [bookmark: page16] Hasselrode war alsbald von einigen Freundinnen
in Beschlag genommen worden, und Doktor Asmus, der seinen Pelz
nicht erst abgelegt hatte, konnte darum, ohne sich einer
Unhöflichkeit gegen sie schuldig zu machen, den Saal alsbald wieder
verlassen.

		Auf der Diele des Wirtshauses kamen ihm Neukamp und Editha
entgegen. Die Tochter des Obersten hatte ihren Arm in denjenigen
des Fabrikbesitzers gelegt, aber sobald sie des von oben
Herabkommenden ansichtig wurde, machte sie sich los und ging ihm
mit großer Lebhaftigkeit entgegen.

		»Wollen Sie jetzt Ihren Krankenbesuch machen, Herr Doktor?«
fragte sie mit einer Liebenswürdigkeit in Ton und Mienen, die Wohl
auch den stärksten Groll hätte entwaffnen müssen. »Werden Sie mir
erlauben, Sie auf demselben zu begleiten?«

		Doktor Asmus betrachtete sie mit erstauntem, fragenden Blick wie
jemand, der nicht ganz sicher ist, ob man ihn nicht vielleicht nur
zum besten haben wolle.

		»Sie, Fräulein von Hasselrode?« fragte er zögernd. »Seit wann
werden Sie von derartigen Neigungen heimgesucht?«

		»Ihre rührende Geschichte von dem heldenmütigen Mädchen, das
sich schwere Brandwunden zuzog, als es einer armen Witwe die
einzige Kuh aus dem brennenden Stalle retten wollte, hat mirs
angethan. Ich war von vornherein entschlossen, dies seltene
Geschöpf kennen zu lernen, und wenn Sie mich nicht mitnehmen
wollen, werde ich den Weg zu ihr schon allein finden.«

		»Wenn Sie im Ernst die Absicht haben, sich Ihre fröhliche
Feststimmung durch einen solchen Besuch zu verderben, so will ich
Sie gern bei den Leuten einführen. Aber ich mache Sie im vorhinein
darauf aufmerksam, daß es nicht sehr angenehme Eindrücke sein
werden, welche Sie dort erwarten.«

		»In der That, mein gnädiges Fräulein,« mischte sich nun auch
Hugo Neukamp, der mit höchst verblüfftem und etwas unwilligem
Gesicht daneben gestanden hatte, ein, »ich möchte in Ihrem eigenen
Interesse gegen die Ausführung eines derartigen Vorhabens
protestieren. Solche Sachen sind nur romantisch und rührend, wenn
man sie aus einiger Entfernung ansieht, und Sie werden sich nicht
nur um ihre gute Laune, sondern auch um eine schöne Illusion
bringen, falls Sie darauf bestehen sollten, in [bookmark: page17] eine persönliche Berührung
mit dieser Dorfheldin zu treten.«

		»Lassen wir es einmal darauf ankommen,« erwiderte Editha etwas
schnippisch. »Vielleicht findet sich da auch für mich Gelegenheit,
ein gutes Werk zu thun, und das wäre doch wohl ein geopfertes
Vergnügen wert.«

		Sie wandte sich zum Gehen, ohne dabei die freudige Bewunderung
zu übersehen, welche bei ihren letzten Worten in dem Antlitz des
Doktor Asmus aufgeleuchtet war. Da er nicht zum Mitgehen
aufgefordert wurde, mußte Herr Hugo Neukamp wohl oder übel
zurückbleiben, und es war ihm vom Gesicht abzulesen, daß er Edithas
frostiges »Auf Wiedersehen!« keineswegs als lindernden Balsam
empfand für die Wunde, die seiner Eitelkeit durch ihr sonderbares
Benehmen geschlagen worden war. Mit einem finsteren Blick sah er
den beiden nach und trat dann, statt sich in den Tanzsaal hinauf zu
begeben, in das unten gelegene »Herrenstübchen« des Gastlokals
ein.

		Doktor Asmus und Editha sprachen anfänglich nicht viel, während
sie über den hartgefrorenen knarrenden Schnee der Dorfstraße
schritten. Plötzlich aber legte die junge Dame ganz leicht ihre
Hand auf den Arm des Begleiters und sagte in weichklingenden,
schmeichelnden Lauten:

		»Sie sind mir sehr böse, nicht wahr? – Ihre angeborene
Ehrlichkeit macht es Ihnen ja doch unmöglich, es mir zu
verbergen.«

		»Ich verberge nichts,« erwiderte er ruhig, »aber es wäre sehr
thöricht, wenn ich Ihnen böse sein wollte; denn Sie würden sich
alsdann insgeheim doch ohne Zweifel nur lustig über mich
machen.«

		»So habe ich mich ganz und gar um Ihre gute Meinung gebracht,
indem ich die Einladung des Herrn Neukamp annahm, obwohl ich Ihnen
bereits eine halbe Zusage gemacht hatte? Ja, mein empfindlicher
Herr Doktor, warum, wenn Sie das so sehr verdroß – haben Sie Ihr
gutes Recht dann nicht besser verteidigt?«

		»Weil es nicht meine Gewohnheit ist, mich aufzudrängen, und weil
ich überdies keine Berührung mit Herrn Neukamp zu haben wünsche, im
freundlichen so wenig als im unfreundlichen Sinne.«

		»Ah, Sie kennen ihn also genauer, als Sie es vorhin erraten
ließen – und Sie kennen ihn von einer unvorteilhaften Seite?«

		[bookmark: page18] »Wir
waren vor einer Reihe von Jahren Studiengenossen in der Hauptstadt;
wir gehörten derselben Verbindung an und nannten uns sogar Freunde.
Sie werden es begreiflich finden, wenn ich namentlich mit Rücksicht
auf diesen letzterwähnten Umstand Ihre Frage unbeantwortet
lasse.«

		»Oh, ich bin nicht neugierig! Aber es muß wirklich etwas
schreckliches zwischen Ihnen passiert sein, da Sie als ehemalige
Freunde setzt so kalt und gleichgiltig wie Fremde neben einander
hergehen können. Soll ich einmal versuchen, den Friedensengel zu
spielen?«

		»Nein, Fräulein Editha!« entgegnete er sehr ernst und mit großer
Bestimmtheit. »Von einer Aussöhnung zwischen Hugo Neukamp und mir
könnte niemals die Rede sein, und einer äußerlichen Annäherung
bedarf es um so weniger, als unsere Lebenswege und Lebensinteressen
ja inzwischen zu sehr verschiedenartigen geworden sind.«

		»Aber Sie müssen es doch begreifen, daß es sehr peinlich für
mich ist, zu sehen, wie sich zwei Freunde unseres Hauses in kaum
verhehlter Feindschaft gegenüberstehen. Oder machen Sie es zur
Bedingung für die Fortdauer Ihrer Freundschaft, daß wir mit Herrn
Neukamp brechen?«

		»Gewiß nicht! Bin ich doch sicher, daß Sie nicht daran denken
würden, sie um diesen Preis zu erkaufen.«

		Es war wieder eine fühlbare Herbheit in seiner sonst so ruhigen
Stimme. Editha streifte ihn mit einem raschen Seitenblick; aber sie
blieb ihm eine direkte Antwort schuldig und sagte statt dessen nach
kurzem Schweigen mit noch freundlicherem und liebenswürdigerem Tone
als zuvor:

		»Uebrigens, wenn es so steht, muß ich wohl bekennen, daß ich
mich heute noch einer anderen Unart gegen Sie schuldig gemacht. Sie
könnten sonst glauben, daß Herr Neukamp, der ganz unschuldig daran
war. Ihnen geflissentlich habe einen kleinen Verdruß bereiten
wollen. Es geschah auf mein Verlangen, daß er Sie vorhin überholte
und Ihrem wackeren Braunen die Ehre streitig machte, der Erste zu
bleiben.«

		»Es bedurfte dieses Bekenntnisses nicht erst, um mich davon zu
überzeugen. Was bei Ihnen nur Unbedachtsamkeit und jugendlicher
Uebermut war, wäre ja bei ihm ein frevelhaftes Spiel mit
Menschenleben gewesen, das ich schon um Ihrer Schwester willen
nicht hätte ungestraft lassen dürfen.«

		[bookmark: page19] Editha
war in raschem Wechsel blaß und rot geworden. Um ihre Lippen zuckte
es unwillig, und es kostete sie ersichtlich einige
Selbstüberwindung, das unwillige Wort zurückzudrängen, das ihr wohl
schon auf der Zunge lag. Fast zwei Minuten waren vergangen, ehe sie
sagte:

		»Es ist eine hübsche Zurechtweisung, welche Sie mir da zu teil
werden lassen; aber ich will sie Ihnen nicht übel nehmen, denn nach
den Begriffen unserer jetzigen Umgebung habe ich sie ja gewiß
verdient. Ich vergesse eben leider noch viel zu oft, daß wir nicht
mehr in Papas alter Garnison und unter einem Völkchen von
Reiteroffizieren leben, denen persönliche Tapferkeit und fröhlicher
Wagemut für etwas ganz Selbstverständliches galten. – Aber wir sind
schon am Ende des Dorfes. Haben wir es denn noch weit?«

		»Nein, mein gnädiges Fräulein – das Haus des Stellmachers liegt
dort drüben – und wenn Sie wirklich dabei beharren –«

		»Gewiß! – Wann hätte ich Ihnen Anlaß gegeben, mich für so
wankelmütig zu halten? Das Elend wird doch wohl nicht ansteckend
sein.«

		Doktor Asmus antwortete nicht und sie gingen quer über die
Dorfstraße dem armseligen, windschiefen Häuschen zu. Ein paar Räder
und ein zerbrochener Pflug, die unter einem Bretterverschläge an
der Hauswand lehnten, ließen erraten, welches Handwerk hier
betrieben wurde. In der halboffenen Thür aber lehnte ein noch
junger Mann von kräftigem Körperbau, der bei ihrer Annäherung die
kurze Pfeife aus dem Munde nahm und grüßend an

		»Guten Tag, Mehnert!« redete ihn der Arzt an. »Wie stehts mit
Ihrer Schwester? – Hat sie gestern und heute noch über viele
Schmerzen geklagt?«

		»Sie klagt überhaupt nicht, Herr Doktor,« erwiderte der
Gefragte, dessen blasses, eingefallenes Gesicht eine lange
Geschichte von Sorgen und Entbehrungen zu erzählen schien. »Wenn
wir sie nicht manchmal im Schlaf leise wimmern hörten, würden wir
kaum wissen, daß ihr was fehlt, so stille und geduldig liegt sie
da. Aber das ist eben von jeher so ihre Art gewesen.«

		Während er sprach, hatte er einen verwunderten und, wie es
Editha scheinen wollte, nicht gerade freundlichen Blick auf die
elegante junge Dame in des Doktors Begleitung geworfen. Aber er
that keine Frage und öffnete die [bookmark: page20] zur Rechten der schmalen, Halbdunkeln
Diele gelegene Thür, die in eine niedrige Werkstatt zu führen
schien.

		»Der Herr Doktor ist da, Vater!« rief er hinein. »Du wirst ihm
besser als ich Auskunft zu geben wissen.«

		Der Stellmacher Mehnert kam heraus, ein grauhaariger, schon
etwas gebeugter Mann mit kränklichem, durchfurchtem Gesicht. Die
Freude, welche er beim Anblick des Arztes empfand, war offenbar
viel größer als diejenige seines Sohnes; denn er schüttelte dem
Doktor in seiner treuherzig ländlichen Weise wiederholt die Hand
und brachte mit übersprudelnder Geschwätzigkeit heraus, was er
inbezug auf das Befinden seiner Tochter für mitteilenswert hielt.
Asmus hörte ihm eine kleine Weile zu; dann schnitt er mit einer
freundlichen Handbewegung den Redestrom des Alten ab.

		»Ich danke Ihnen, Vater Mehnert – es ist also, wie ich aus
alledem entnehme, nicht schlechter geworden, und im übrigen werde
ich nun schon selber sehen, wie es steht. – Das gnädige Fräulein
hier hat gehört, auf welche Weise die Agnes zu Schaden gekommen ist
und möchte ihr gerne ein tröstliches Wort sagen. Ich werde wohl
zuerst hineingehen müssen und währenddessen mögt Ihr Beide
versuchen, die Dame zu unterhalten.«

		Er klopfte behutsam an eine Thür zur Linken und trat, als von
drinnen ein schwaches »Herein!« vernehmlich geworden war, über die
Schwelle. Der alte Mehnert aber nötigte Editha, die noch immer
draußen auf dem Schnee stand, mit einigen verlegenen Kratzfüßen in
das Innere des Hauses.

		»Ich kann dem gnädigen Fräulein allerdings nur einen Schemel in
der Küche anbieten,« meinte er; »denn in der Werkstatt ist es doch
wohl zu schmutzig für so feine Kleider. Aber hier draußen in der
Kälte –«

		»Nein, nein, beunruhigen Sie sich meinetwegen nicht!« wehrte
Editha in einer zwar nicht unfreundlichen, doch immer etwas
hochmütigen Weise ab. »Ich bin nicht empfindlich gegen die Kälte,
und ich werde hier warten, bis Doktor Asmus mir gestattet, das
Krankenzimmer zu betreten! – Ist die Agnes übrigens Ihre einzige
Tochter?«

		»Ja! – Ich habe nur noch den Paul und sie! – Aber ich hatte
freilich noch eine andere Tochter – oh, gnädiges Fräulein – die
Lene, das war ein Mädel! So schön wie Sie – wahrhaftig, so schön
wie Sie! – Und [bookmark: page21] das muß nun Alles unter der Erde vermodern,
weil so ein Schuft sie in den Tod gejagt hat!«

		»Vater!« mahnte der junge Mensch in rauhem, befehlendem Tone und
mit finster gerunzelter Stirn. Wieder glaubte Editha einen
feindlichen Blick aus seinen dunkel umschatteten Augen zu fühlen
und gerade dies sonderbare Benehmen des ihr völlig Unbekannten
reizte ihren hochmütigen Trotz. Indem sie dem Sohne völlig den
Rücken zuwandte, fragte sie den Alten weiter:

		»Sie haben also, wie es scheint, auch mit dieser zweiten Tochter
Unglück gehabt? – Sie ist frühzeitig gestorben?«

		Der Stellmacher suchte hinter dem Brustlatz seiner
Arbeitsschürze nach dem blaugewürfelten Taschentuch und während er
es mit einer Bewegung, die ihm bei diesem Thema vielleicht schon
zur Gewohnheit geworden war, an die Augen führte, sagte er:

		»Achtzehn Jahre alt war sie, als man ihre Leiche aus dem Wasser
zog – achtzehn Jahre und zwei Monate, mein liebes, gnädiges
Fräulein – ach, und noch in ihrem Tode war sie so schön, so schön
wie ein Engel! – Es ist mein Trost, daß sie nicht so himmlisch
ruhig ausgesehen haben könnte, wenn sie nicht vor Gottes Throne
Vergebung gefunden hätte für ihre große Sünde.«

		Seine dünne, schwindsüchtige Stimme zitterte, und es waren jetzt
wirkliche Thränen, die er mit dem blauen Taschentuche fortwischte.
Paul Mehnert, der fortwährend dicke Rauchwolken aus seiner kurzen
Pfeife gepafft hatte, spuckte heftig aus, und sagte dann in einem
so ingrimmigen Ton, daß Editha erschrocken zusammenfuhr:

		»Sprich doch nicht immer wieder den alten Unsinn. Vater! Für
Unsereinen giebt es was Gutes so wenig im Himmel als auf Erden! Und
wozu erzählst Du dem vornehmen Fräulein die Geschichte? Für einen
Roman ist sie viel zu gewöhnlich und für eine interessante
Neuigkeit viel zu alt.«

		Editha, die ihre Bestürzung rasch überwunden hatte, drehte mit
einer langsamen, stolzen Bewegung ihr Gesicht dem Sprechenden
wieder zu. Der erstaunte, hoheitsvolle Blick, der ihn aus ihren
schönen Augen traf, brachte ihn offenbar ein wenig aus der Fassung
und hinderte ihn, noch etwas weiteres hinzuzufügen.

		»Wer sagt Ihnen, daß ich mich nur aus Neugier nach diesen Dingen
erkundige?« fragte sie kühl abweisend, [bookmark: page22] »Und ich denke, Ihr Vater wäre alt
genug, um keines Vormundes mehr zu bedürfen.«

		Paul Mehnert murmelte etwas Unverständliches vor sich hin,
rückte an seiner Mütze und ging in die Werkstatt, deren Thür er
heftig hinter sich zuschlug.

		»Seien Sie ihm nicht böse, mein Fräulein!« bat der Alte. »Er ist
immer ein Hitzkopf gewesen, und seitdem er neuerdings nirgends
Arbeit finden kann, ist kein Auskommen mehr mit ihm. Ich selber muß
beide Augen zudrücken, wenn ich nicht alle Tage von neuem Streit
und Unfrieden in meinem Hause haben will.«

		»Und warum kann Ihr Sohn keine Arbeit finden? – Ist er so wenig
geschickt?«

		»Oh – im Gegenteil!« protestierte der Stellmacher mit
unverkennbarem Stolz. »Man soll mir erst mal einen besseren
Modelltischler zeigen, als er einer ist. Aber seitdem sie ihn aus
einer Fabrik entlassen haben, weil er der Anstifter eines
Ausstandes gewesen sein soll, seitdem wollen sie ihn nirgends mehr
annehmen, und er liegt mir nun schon Wochen lang hier zur Last,
obwohl ich, weiß Gott, kaum Brot genug für mich und die Agnes
beschaffen kann.«

		Editha dachte einen Augenblick nach; dann fragte sie:

		»Glauben Sie, daß auch in der Hartogschen Fabrik zu W.
Modelltischler beschäftigt werden?«

		»Ei gewiß, mein liebes Fräulein! Aber sie haben ihn da ebenso
kurz abgewiesen wie überall, wo er um Arbeit anfragte.«

		»Nun, wenn er verspricht, sich für die Folge gut zu halten und
etwas bessere Manieren anzunehmen, so werde ich Ihrem Sohne dort
einen Platz verschaffen. Ich bin mit dem jetzigen Eigentümer der
Fabrik bekannt und ich hoffe, meine Fürsprache wird etwas bei ihm
gelten.«

		Der alte Mehnert war fast außer sich vor Dankbarkeit und Freude
über diese unverhoffte Aussicht. Editha aber unterbrach den Strom
seiner Rede, indem sie abwehrend sagte:

		»Ich möchte Ihrem Sohne nur den Beweis liefern, daß man sich
auch aus besseren Gründen als aus bloßer Neugier um das Schicksal
anderer kümmern kann. Uebrigens brauchen Sie dem Doktor Asmus
nichts von meiner Absicht mitzuteilen. Und nun erzählen Sie mir
doch auch, was für eine Bewandtnis es mit Ihrer verstorbenen
Tochter hatte. Sie ist freiwillig aus dem Leben geschieden?«

		[bookmark: page23] Das
blaugewürfelte Taschentuch geriet schon wieder in Bewegung.

		»Ja – Gott sei es geklagt! – Aber es ist vielleicht wirklich nur
eine ganz gewöhnliche Geschichte. Weil sie schon mit vierzehn
Jahren klüger und anstelliger war als all die andern Mädel im
Dorfe, hatte der Herr Pastor unsere Lene als Kindermädchen zu sich
ins Haus genommen, und als er dann einmal Besuch hatte von seinem
Bruder, der ein hochgestellter Herr in der Hauptstadt war, ließ er
mich kommen und fragte, ob ich nicht meine Zustimmung dazu geben
wollte, daß der Bruder sie zu ihrer besseren Ausbildung mit sich in
die Hauptstadt nähme. Es wurde uns schwer, sie fortgehen zu lassen
– denn damals war auch meine arme Frau noch am Leben – aber am Ende
meinten wir doch, daß es zu ihrem Glücke sei und waren ihr darum
nicht im Wege. Ein paar Jahre lang ging denn auch alles
wunderschön. Die Lene war zur Krankenpflegerin ausgebildet worden
und der Bruder unseres Herrn Pastors hatte ihr einen Platz bei sehr
reichen und vornehmen Leuten verschafft, wo sie sehr gut gehalten
wurde, und außerdem noch eine Menge Geld bekam. Wir alle waren
herzlich zufrieden, bis wir eines Tages einen Brief von der Lene
erhielten, daß sie ihre Stellung gekündigt habe, weil sie sich
nächstens verloben und heiraten wolle. Ein braver junger Mann habe
ihr seine Hand angetragen – er sei freilich ein armer Teufel, ein
Schreiber bei einem Advokaten, aber am Ende könnte sie ja auch
etwas verdienen, und da sie sich rechtschaffen lieb hätten, würden
sie auch mit dem wenigen auskommen, das ihnen das Schicksal
beschert habe. Nach ein paar Wochen, wenn er einmal auf zwei oder
drei Tage aus seinem Bureau abkommen könnte, würde ihr Bräutigam zu
uns kommen, sich unsere elterliche Einwilligung zu holen. Der Brief
machte uns wenig Freude; aber wir wußten, daß da mit Vorstellungen
und Warnungen nichts mehr auszurichten sein würde, denn die Lene
hatte, immer ihren Kopf für sich gehabt, und was sie sich einmal
vorgenommen, das setzte sie auch sicherlich durch. Wir warteten
also auf den Bräutigam, dem ich gehörig auf den Zahn fühlen wollte;
aber von einer Woche zur andern warteten wir umsonst. Er kam nicht,
und als wir bei der Lene anfragten, wie das zuginge, blieb auch sie
uns die Antwort schuldig. Statt dessen aber schrieb mir ihre
Herrschaft einen Brief, ich möchte doch so schnell als möglich nach
der Hauptstadt [bookmark: page24] kommen, denn mit der Lene sei etwas nicht
in Ordnung und sie fürchteten, daß ein Unglück geschehen könnte. Da
kratzten wir denn alles zusammen, was wir hatten und setzten uns
auf die Eisenbahn, mein armes Weib und ich. – Na, was soll ich
Ihnen weiter sagen, mein liebes gnädiges Fräulein? – Wieder gesehen
haben wir unsere Lene freilich, aber nicht, wie wirs erwartet
hatten, bei ihrer Herrschaft, sondern in dem schrecklichen
Leichenhause, dahin sie die Erhängten und die Ertrunkenen bringen.
Da lag sie und –«

		Seine zitternde Stimme versagte ihm völlig und ein schmerzliches
Schluchzen erschütterte seinen gebrechlichen Körper. Editha wartete
geduldig, bis er sich einigermaßen gefaßt hatte; dann fragte
sie:

		»Ihr Bräutigam hatte das Verlöbnis gelöst, nicht wahr? – Und aus
Kummer darüber war sie in den Tod gegangen?«

		Der Stellmacher schüttelte wehmütig den grauen Kopf.

		»Es war schlimmer als das! – Der erbärmliche Kerl, dem sie ihr
ganzes Vertrauen geschenkt hatte, war nichts anderes als ein
gemeiner Betrüger. In einem Brief, den sie für uns zurückgelassen,
teilte uns die Lene mit, wie sie durch einen Zufall erfahren habe,
daß ihr Geliebter sich ihr gegenüber einen falschen Namen beigelegt
habe und daß er gar kein Advokatenschreiber, sondern ein Student
und der einzige Sohn steinreicher Leute sei, die natürlich niemals
eingewilligt haben würden, daß er ihnen einen Dienstboten als
Tochter zuführe. Aber er selber habe auch an eine solche
Möglichkeit niemals gedacht, und er habe ihr das mit lachendem
Munde rund heraus erklärt, als sie für seine ehrlose Handlungsweise
Rechenschaft von ihm gefordert. Da wollte sie denn mit ihrer
Schande nicht mehr länger leben und wollte uns lieber den kurzen
Schmerz bereiten, sie zu verlieren, als daß wir unser Leben lang
genötigt sein sollten, uns ihrer zu schämen. Das ist die ganze
Geschichte, mein liebes, gnädiges Fräulein! Wir gaben unsere
letzten Groschen hin, um ihr wenigstens ein anständiges Begräbnis
zu verschaffen, und als ich mit meinem armen Weibe heimfuhr, da sah
ichs ihr vom Gesicht ab, daß sies nicht lange überleben würde; denn
es war gerade, als ob sie über Nacht um zwanzig Jahre älter
geworden wäre. Und es hatte mich nicht betrogen, denn noch bevor
ein Vierteljahr um war, legten wir [bookmark: page25] auch sie in die Erde. Wenn nicht die
Agnes dagewesen wäre, weiß Gott, ich hätts ihr am liebsten
nachgethan; denn daß ich nun so allein auf der Welt herumlaufen
sollte, das wollte mir gar nicht in den Sinn.«

		»Und jener Mensch? – Er ist ganz ungestraft geblieben? – Sie
haben ihn niemals zur Rechenschaft gezogen?«

		»Was hätte ich ihm denn thun können, mein liebes Fräulein? – Und
außerdem, wo hätte ich ihn finden sollen? – Ich wußte ja nicht
einmal seinen richtigen Namen; denn die Lene hatte uns in ihrer
Großmut nicht geschrieben, wie er hieß. Mein Junge hat freilich
später, als er ein paar Monate lang in der Hauptstadt arbeitete,
Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um ihn herauszukriegen, aber
er hat nichts erfahren können, und es war gut so; denn der Paul ist
ein Hitzkopf, und es hätte gewiß nur ein neues Unglück gegeben,
wenn er an den Betrüger geraten wäre. Mag ihn der da oben bestrafen
für das, was er an meinem armen Kinde gethan. Ich meine immer, sein
Gewissen könnte ihm ohnedies schon hier auf Erden keine ruhige
Stunde mehr lassen.«

		Editha machte ihm ein Zeichen zu schweigen; denn in diesem
Augenblick öffnete sich die Thür des Krankenzimmers und Doktor
Asmus winkte die junge Dame heran.

		»Sprechen Sie ein paar freundliche Worte zu ihr,« mahnte er
leise, »aber machen Sie es kurz; denn es geht ihr noch gar nicht so
gut, als ichs wohl wünschen möchte.«

		In einer Kammer, die wenigstens hell und luftig war, wenn auch
die Einrichtung an Armut und Dürftigkeit kaum noch übertroffen
werden konnte, lag das kranke Mädchen mit verbundenem Kopfe auf dem
niedrigen Bette. Von ihrem Gesicht ließen die weißen Tücher des
Verbandes nur wenig sehen, aber die braunen Augen, die sanft und
geduldig darunter hervorblickten, gaben ihr das rührende Aeußere
einer demütig in ihr schweres Schicksal ergebenen Dulderin. Editha
von Hasselrode würde davon sicherlich noch mehr ergriffen worden
sein, wenn ihr nicht der abscheuliche Jodoformgeruch, der die
Kammer erfüllte, gar so empfindlich aus die verwöhnten Nerven
gefallen wäre. So aber hätte es der Mahnung des Doktors kaum
bedurft, um sie zu thunlichster Abkürzung ihres Samariterbesuches
zu bestimmen. Sie trat an das Lager heran, reichte der Kranken die
Hand und richtete einige freundliche Worte an sie, die freilich aus
ihrem Munde von wahrhaft [bookmark: page26] bezauberndem, herzgewinnendem Klange waren.
Mit schwacher Stimme gab die Verwundete Antwort, und als Editha
schließlich sagte:

		»Ich hoffe, daß Sie sich keine Sorge wegen Ihres Zustandes
machen, meine Liebe – Sie sind ja in den besten Händen, und Doktor
Asmus wird Ihnen sicherlich wieder zu voller Gesundheit verhelfen
–da leuchtete es in den braunen Augen der armen Märtyrerin
glücklich auf und ein Lächeln kindlich hingebenden Vertrauens
umspielte ihre farblosen Lippen. Editha fühlte, daß der junge Arzt
für dies unglückliche, einsame Wesen etwas wie ein rettender Engel,
wie ein überirdischer Helfer war, und trotz des Jodoformgeruchs,
der ihr mit jedem Augenblick unerträglicher schien, fühlte sie sich
für einen Moment von jener tiefen Bewegung ergriffen, die nie ohne
eine gewisse erhebende und veredelnde Wirkung ist.

		Als sie sich noch einmal über die Kranke herabbeugte, um
Abschied von ihr zu nehmen, ließ sie sacht einige Goldstücke in
ihre unverletzte linke Hand gleiten und sagte leise:

		»Eine kleine Belohnung für Ihre mutige That, mein Kind! – Sorgen
Sie dafür, daß sie nur zu Ihrer Pflege verwendet werde.«

		Dann ging sie hastig hinaus, als wolle sie sich allen
Danksagungen entziehen und eine Minute später folgte ihr Doktor
Asmus nach. Es war ungewiß, ob er den kleinen Vorgang bemerkt
hatte, denn er erwähnte desselben mit keinem Wort; aber alle
frühere Unfreundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden und
seine Stimme hatte einen weichen, fast zärtlichen Klang, da er
sagte:

		»Sie haben einen so großen Teil Ihres Vergnügens diesen armen
Leuten zum Opfer gebracht, Fräulein Editha, daß ich mir Vorwürfe
mache, dabei mitgewirkt zu haben.«

		Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm auf mit einem Lächeln Und
einem Blick, die ihm alles Blut zum Herzen strömen ließen.

		»Bedauern Sie es nicht, Doktor Asmus!« erwiderte sie leise. »Ich
würde mich freuen, wenn ich dadurch in Ihren Augen zu einem kleinen
Teil wieder gut gemacht hätte, was ich heute gefehlt.«

		»Oh, Fräulein Editha –« rief er mit hervorbrechender Wärme; aber
er wurde gehindert, völlig auszusprechen, was ihm auf den Lippen
geschwebt hatte; denn eben kam der alte Stellmacher wieder aus
seiner Werkstatt, um sich mit vielen Dankesworten von dem Doktor
und seiner [bookmark: page27] vornehmen jungen Begleiterin zu
verabschieden – ein Vorhaben, dessen Ausführung bei seiner
Redseligkeit eine ziemlich lange Zeit in Anspruch nahm.

		Als sie beide endlich auf die Dorfstraße hinaustraten, schien
die Stimmung jenes glücklichen Augenblicks schon wieder verflogen;
denn Editha sprach in ziemlich leichtem Tone von recht
gleichgiltigen Dingen, während Doktor Asmus still und nachdenklich
vor sich hinschaute.

		Sie waren noch nicht hundert Schritte weit gegangen, als
plötzlich wie aus der Erde gewachsen Hugo Neukamps mächtige Gestalt
vor ihnen stand. Er mußte sie, hinter einem der dicken Lindenbäume
verborgen, erwartet haben, da sie ja bis zu diesem Moment nichts
von seiner Nähe wahrgenommen hatten. Unwillig zog Doktor Asmus die
Brauen zusammen und warf einen erwartungsvollen Blick auf Editha,
als hoffe er, daß sie den lästigen Gesellschafter, mit dem sie ja
vorhin so wenig Umstände gemacht, durch ein unzweideutig
entmutigendes Wort verscheuchen werde. Aber die junge Dame lächelte
statt dessen dem Fabrikbesitzer freundlich zu und sagte in einem
neckenden Tone, der viel eher schelmisch herausfordernd als kühl
abweisend klang:

		»Suchen Sie die Einsamkeit, Herr Neukamp – oder war es etwa gar
Ihre Absicht, hier ganz insgeheim auf Abenteuer auszugehen?«

		In dem stark geröteten Antlitz des Gefragten zitterte
unverkennbar eine nur mühsam unterdrückte Erregung. Er gab sich gar
keine Mühe, aus den von ihr vorgeschlagenen launigen Gesprächston
einzugehen, sondern sagte

		»Keines von beiden, Fräulein Editha! – Ich suchte nur Sie; denn
ich war nahe daran zu fürchten, daß Sie Haus für Haus allen Kranken
und Elenden dieses armseligen Nestes Ihren Besuch abzustatten
wünschten.«

		»Oh nein,« gab sie lachend zurück. »Ich habe an den
Bekanntschaften, die ich bei der ersten Visite gemacht habe, für
heute vollauf genug. Uebrigens freue ich mich sehr, Ihnen hier zu
begegnen; denn ich habe eine Bitte an Sie, eine Bitte, die Sie mir
in blanco gewähren müssen, noch ehe Sie ihren Inhalt kennen. Haben
Sie Mut genug, mir das zu versprechen?«

		Das war derselbe einschmeichelnde Ton, derselbe bezaubernde
Aufschlag der schönen Augen, welche den Doktor noch vor wenig
Minuten berauscht hatten – und Hugo [bookmark: page28] Neukamps rasche, fast
leidenschaftliche Antwort verriet, daß sie auch diesmal nicht
geringere Wirkung thaten.

		»Ob ich Mut genug dazu habe?« rief er. »Fordern Sie alles, was
ich besitze – fordern Sie ein Stück von meinem Leben – und ich will
ein Schuft sein, wenn ich mich auch nur einen Augenblick bedenke,
es Ihnen zu Füßen zu legen.«

		»Sie werden die Freundlichkeit haben, mich zu entschuldigen,
Fräulein von Hasselrode,« sagte Doktor Asmus hastig, noch ehe
Editha Zeit gefunden hatte, zu antworten. »Es giebt, wie ich gehört
habe, noch ein paar kranke Kinder hier im Dorfe, und die Eltern
werden es mir, wie ich denke, nicht übel nehmen, wenn ich
unaufgefordert nach den kleinen Geschöpfen sehe.«

		Er grüßte sie und wandte sich, ohne Hugo Neukamp eines Blickes
zu würdigen, rasch nach einem hinter ihnen liegenden Gehöft zurück.
–

		Erst eine halbe Stunde später trat der junge Arzt wieder in den
Thorweg des Wirtshauses ein. Von oben herab tönten ihm die Klänge
eines arg verstimmten Klaviers und das durch eine Anzahl tanzender
Paare verursachte scharrende Geräusch entgegen. Nur mit einem
gewissen Widerstreben schien Doktor Asmus sich zu entschließen, die
Treppe empor zu steigen, und als er oben angelangt war, blieb er in
der offenen Thür des Saales stehen, ohne daß sein Kommen von der
anscheinend aus dem Gipfel allgemeiner Fröhlichkeit angelangten
Gesellschaft bemerkt oder beachtet worden wäre.

		[image: .]


		Man tanzte eben einen Walzer, und alles, was noch über gelenkige
Glieder verfügte, drehte sich nach den verführerischen Klängen. Aus
den ersten Blick hatte Doktor Asmus Edithas herrliche, schlanke
Gestalt in dem Gewühl herausgefunden, um zu sehen, daß es Hugo
Neukamp war, an dessen Brust sie sich schmiegte. Eine zugleich
zornige und schmerzliche Empfindung, die heiß in ihm emporstieg,
wollte ihn bestimmen, sich sogleich wieder abzuwenden; aber eine
geheimnisvolle Gewalt, welche stärker war als jenes bittere Gefühl,
hielt ihn an seinem Platze fest und nötigte ihn, zu seiner eigenen
Qual allen Bewegungen des tanzenden Paares mit gespanntester
Aufmerksamkeit zu folgen.

		Er sah, daß Neukamp beständig leise auf Editha einsprach, daß er
sein Haupt dabei in einer auffallend vertraulichen Weise zu dem
ihrigen herabneigte und daß sie [bookmark: page29] ihm mit einem süßen Lächeln zuhörte,
welches wahrlich nicht auf eine Mißbilligung seines Benehmens
schließen lassen konnte.

		Ein paarmal streiften sie so nahe an der offenen Thür vorüber,
daß Editha den Doktor notwendig hätte wahrnehmen müssen, wenn sie
nur ein klein wenig Aufmerksamkeit für ihre Umgebung gehabt hätte.
Aber sie war entweder völlig durch die mit heißem Atem geflüsterten
Worte ihres Tänzers in Anspruch genommen, oder sie wollte es
geflissentlich vermeiden, dem ernst beobachtenden vorwurfsvollen
Blick des Doktor Asmus zu begegnen. Beharrlich glitten ihre Augen
über ihn hinweg, wie wenn da, wo er stand, nur leere Luft gewesen
wäre, und einmal schien es dem Arzte sogar, als schmiege sie sich
gerade in dem Moment, da sie an ihm vorüberkamen, noch inniger und
zärtlicher in ihres Tänzers Arm.

		Da endlich riß er sich gewaltsam los und wandte dem heißen,
stauberfüllten Saal mit all seiner lärmenden Fröhlichkeit den
Rücken. Schon hatte er ein paar Schritte nach der Treppe hin
gethan, als er hinter sich von einer sanften Stimme halblaut seinen
Namen rufen hörte und, sich umwendend, in Monikas hübsches, von der
leichten Erregung des Tanzes etwas höher gefärbtes Antlitz sah.

		»Sie wollen doch nicht schon wieder fort, Herr Doktor?« fragte
sie. »Ich habe mich schon so oft vergebens nach Ihnen umgesehen.
Macht es Ihnen denn gar kein Vergnügen, an unserer Unterhaltung
teilzunehmen? Oder haben Sie etwa gar das Tanzen verschworen?«

		»Oh nein, Fräulein Monika,« erwiderte er mit dem Bemühen, seine
tiefe Verstimmung hinter einem freundlichen Lächeln zu verbergen.
»Für heute aber muß ich allerdings um Entschuldigung bitten; denn
ich habe in W. noch einige Kranke zu besuchen. In dem Schlitten
Ihres Herrn Vaters war, wie ich gesehen habe, noch ein Platz frei.
Werden Sie mir böse, wenn ich Sie bitte, diesen auf der Rückfahrt
zu benutzen und mir im Interesse meiner Patienten großmütig Urlaub
zu geben?«

		»Wie könnte ich Ihnen darum böse sein!« sagte sie, und es war
wirklich nicht Verdruß, sondern nur ein leiser Schatten von
Traurigkeit, der sich dabei über ihr Antlitz legte. »Aber es thut
mir leid, daß Ihre ärztlichen Pflichten Sie so ganz in Anspruch
nehmen. Die kleine Erholung hätte Ihnen gewiß sehr wohl
gethan.«

		Es war so viel warme Teilnahme in ihren Worten, [bookmark: page30] und Asmus fühlte so
deutlich, wie wenig er dieselbe durch sein heutiges Benehmen im
Grunde um sie verdient habe, daß ihn fast etwas wie Beschämung über
seine Notlüge befiel und er einen Augenblick ernstlich schwankte,
ob er nicht dennoch bleiben solle. Aber seine Unentschlossenheit
war nur von kurzer Dauer; denn in diesem Moment glaubte er in der
Nähe der Thür Hugo Neukamps Stimme zu vernehmen, und der Klang
derselben dünkte ihm so widerwärtig, daß er sich seinem Bereich
selbst auf die Gefahr hin, unartig zu erscheinen, so rasch als
möglich zu entziehen strebte. Es war ihm sehr willkommen, daß eben
jetzt der dürre Assessor Valentini auf Monika zutrat und sie zum
Tanze aufforderte. Mit einem bittenden Blick, dessen Bedeutung er
eigentlich nicht recht verstand, reichte sie ihm zum Abschied die
Hand, und er fühlte deutlich einen leisen Druck ihrer warmen,
schlanken Finger, als er ihr viel Vergnügen und eine fröhliche
Heimfahrt wünschte.

		Ohne noch einen Blick in den Saal zurückzuwerfen, eilte Doktor
Asmus dann die Stiege hinab. Eine qualvolle Ungeduld peinigte ihn
den sonst so ruhigen Mann, als der Hausknecht, dem er den Befehl
erteilt hatte, seinen Braunen wieder einzuspannen, dieser Weisung
verschiedener anderer Verrichtungen wegen nicht sogleich nachkommen
konnte, und er gab sehr zerstreute und einsilbige Antworten, als
der Prediger des Dorfes, der unten im Herrenstübchen einen
Nachmittagsschoppen getrunken hatte, sich zu ihm gesellte, um ein
wenig mit ihm zu plaudern.

		Sie standen auf den in den Hof hinabführenden Stufen vor der
hinteren Thür des Hauses, und verschiedene Versuche des Doktors,
loszukommen, waren bei der Hartnäckigkeit des etwas redseligen
geistlichen Herrn ohne jeden Erfolg. Da plötzlich vernahm der junge
Arzt in seiner unmittelbaren Nähe eine Stimme, deren Klang er unter
tausend anderen erkannt haben würde, weil es nach seiner
Ueberzeugung keinen süßeren und bestrickenderen Wohllaut gab als
diesen. Editha von Hasselrode mußte sich nur um wenige Schritte von
ihm entfernt befinden; aber sie hatte von dieser Thatsache, wie
davon, daß sie überhaupt belauscht werden könne, sicherlich keine
Ahnung, da sie sonst schwerlich so laut und ungeniert ein Gespräch
von unverkennbar vertraulichem Charakter geführt haben würde.

		»Du bist ein Närrchen!« sagte sie mit übermütig klingendem
Lachen. »Warum in aller Welt sollte ich denn [bookmark: page31] nicht glücklich mit ihm
werden? – Er ist ein hübscher, galanter Mann, und er kann mir
vermöge seines Reichtums und seiner gesellschaftlichen Stellung ein
Dasein bereiten, wie ich es mir wünsche. Darf ein Mädchen
heutzutage denn noch größere Ansprüche stellen als diese?«

		Den Wortlaut der Erwiderung, welche ihr zuteil wurde, konnte
Doktor Asmus nicht verstehen. Er vernahm nur, daß es Monikas sanfte
Stimme war, welche da sprach, und vielleicht der gedämpftere Klang
derselben, vielleicht aber auch das Sausen des Blutes in seinen
Ohren machte es ihm unmöglich, den Sinn ihrer Rede zu erfassen.
Noch einmal machte er einen verzweifelten Versuch, dem mitteilsamen
Seelsorger zu entrinnen und damit den Lauscherposten zu verlassen,
auf dem ihm eine so vernichtende Enthüllung zuteil geworden war;
aber der Prediger, der gerade noch etwas sehr Wichtiges und
Tiefsinniges zu sagen hatte, faßte ihn am Rockärmel und nötigte den
Doktor, der nicht mehr die geringste Aufmerksamkeit für ihn hatte,
wider seinen Willen Stand zu halten.

		Wie ein Glutstrom schoß es dem Gepeinigten nach Kopf und Herzen,
als er wieder Edithas fröhliche, von einem Ausdruck triumphierender
Freude belebte Stimme sagen hörte:

		»Gewiß werde ich ihn lieb haben, wenn auch meine Auffassung von
dem Wesen der Liebe vielleicht eine etwas weniger schwärmerische
und überschwängliche ist als die Deinige. In der Ehe ist die
Gewöhnung doch wohl die Hauptsache, und ich sehe nicht ein, warum
ich mich nicht sollte an ihn gewöhnen können. Uebrigens leugne ich
gar nicht, daß mir selber seine Erklärung vorhin etwas überraschend
gekommen ist. Ich hatte ihn ein wenig eifersüchtig machen wollen
dadurch, daß ich mit dem Doktor Asmus, auf den er einen nicht
geringen Haß zu haben scheint, jenen schauderhaften Krankenbesuch
machte –«

		»Hochwürden werden mich entschuldigen; aber mein Pferd ist
eingespannt und ich darf in Wahrheit keine Minute mehr
verlieren.«

		In hastigen, abgebrochenen Worten, deren sonderbarer Klang den
Geistlichen erstaunt aufblicken ließ, hatte Doktor Asmus aus solche
Art den Redestrom des wackeren Herrn gerade an seiner schönsten
Stelle unterbrochen und war dann in den Hof hinabgeeilt, wie wenn
ein Verfolger hinter ihm wäre.

		Wenige Minuten später sauste der kleine Schlitten [bookmark: page32] wieder aus der
Landstraße nach W. dahin, und der behäbige Braune schien wiederholt
durch unwilliges Kopfschütteln seiner Entrüstung über die ganz
ungewohnte Art, in welcher sein Herr ihn heute zu raschem Laufe
anfeuerte, einen lebhaften Ausdruck zu geben.

	
		
		III.

		Seit der am Tage nach der denkwürdigen Schlittenpartie erfolgten
Verlobung des Fabrikbesitzers Hugo Neukamp mit der Tochter des
Obersten von Hasselrode waren nahezu fünf Wochen vergangen, und in
dem sonst sehr ruhigen und friedlichen Städtchen hatten sich
inzwischen Vorfälle von ziemlich aufregender Natur ereignet. Den
sechshundert Arbeitern der Hartogschen Fabrik war etwa acht Tage
nach jenem freudigen Ereignis durch Anschlag bekannt gemacht
worden, daß der Besitzer des Etablissements sich mit Rücksicht auf
die bedrückte Lage seines Industriezweiges veranlaßt sehe, die
Löhne des gesamten Personals nicht unbeträchtlich herabzusetzen –
und diese Ankündigung hatte unter den davon Betroffenen um so
größere Erregung hervorgerufen, als die Lohnsätze gerade in der
Hartogschen Fabrik, namentlich seit der Uebernahme derselben durch
Hugo Neukamp, bereits mit Recht als sehr niedrige gegolten hatten.
Da es sich zum großen Teil um ältere Leute und um Familienväter
handelte, die mit den Sätzen des neuen Tarifs unmöglich das für die
Erhaltung der Ihrigen unumgänglich Notwendige gewinnen konnten, war
man anfänglich der Hoffnung gewesen, daß eine bescheidene
Vorstellung bei dem jungen Fabrikherrn genügen würde, um ihn
wenigstens zur Zurücknahme der allerhärtesten Bestimmungen zu
bewegen. Aber diese Hoffnung war durch die sehr entschiedene und
unfreundliche Antwort, mit welcher er die an ihn entsandte
Deputation fortgeschickt hatte, rasch und gründlich zerstört
worden. Er hatte erklärt, daß sein Entschluß ein wohl erwogener
sei, und er hatte es in hochfahrendem Tone abgelehnt, sich auf
irgend welche Unterhandlungen mit seinen Leuten einzulassen.

		»Wem der neue Tarif nicht gefällt, der mag einfach seine
Kündigung geben,« hatte er den Abgesandten gesagt. [bookmark: page33] »Ich werde nicht in
Verlegenheit darum sein, mir andere Arbeiter zu beschaffen.«

		Die Mitteilungen, mit denen die Deputierten zu den
Arbeitsgenossen zurückkehren mußten, hatten viel böses Blut unter
den ohnedies aufgeregten Leuten gemacht, und obwohl einige Ruhigere
und Besonnene mit Rücksicht auf die allgemeine Lage des
Arbeitsmarktes zu vorläufiger Unterwerfung gemahnt hatten, waren
die Heißsporne, welche die Erklärung des Fabrikherrn durchaus mit
einer sofortigen Arbeitseinstellung beantworten wollten, in der
Majorität geblieben.

		Vier Tage nach der Bekanntgabe der neuen Fabrikordnung hatten
die Maschinen des Hartogschen Etablissements eines Morgens
stillgestanden und zum erstenmal seit vielen Jahren war an einem
Werktage kein Rauchwölkchen den himmelhohen Schornsteinen
entstiegen. Herr Hugo Neukamp aber hatte denen, die ihn durch ihr
entschlossenes Vorgehen zur Nachgiebigkeit zu zwingen gehofft
hatten, eine neue Enttäuschung bereitet, indem er bekannt gegeben,
daß alle, die nicht an einem von ihm bestimmten Tage die Arbeit
bedingungslos wieder aufnehmen würden, endgiltig entlassen seien
und daß diejenigen von ihnen, welche in den zur Fabrik gehörigen
Arbeiterhäusern Wohnungen inne hätten, sich alsdann zur sofortigen
Räumung derselben bereit machen müßten. Den Führern der
Ausstandsbewegung aber wurde schon jetzt selbst im Fall der
Unterwerfung die Wiedereinstellung in die Arbeit verweigert, so daß
den anderen nur um den Preis der Aufopferung ihrer Kameraden die
Rückkehr in die alten Verhältnisse offen blieb.

		Dazu aber konnten sich die Leute nicht ohne weiteres verstehen,
obwohl auch die Hitzigsten unter ihnen bald zu der Erkenntnis
gekommen waren, daß es um ihre Aussichten herzlich schlecht
bestellt sei, und daß Hunger und Sorge nur zu bald an ihre Thüren
klopfen würden. Man hatte versucht, neue Unterhandlungen mit dem
Fabrikherrn anzuknüpfen, aber Neukamp hatte der Deputation einfach
den Empfang verweigert und hatte durch einen Buchhalter den Leuten
sagen lassen, daß es bei den getroffenen Bestimmungen unbedingt
sein Bewenden haben werde.

		Nun war der von ihm als letzter Termin für die Wiederaufnahme
der Arbeit festgesetzte Tag herangekommen. Am Vorabend desselben
hatten die Arbeiter, die von auswärts nur sehr spärlich unterstützt
wurden und fast [bookmark: page34] durchweg schon am Hungertuche nagten,
nochmals eine Versammlung abgehalten, und es war, da sich
inzwischen zwei Parteien unter ihnen gebildet hatten, stürmisch
genug in derselben hergegangen. Eindringlicher und nachdrücklicher
als zuvor hatten die älteren zur Nachgiebigkeit geraten, und es
wäre ihnen vielleicht auch gelungen, die Mehrheit auf ihre Seite zu
bringen, wenn nicht die zündende Beredsamkeit eines jungen
Menschen, der bis dahin noch kaum hervorgetreten war und dem man
darum bis zu diesem Augenblick nur wenig Beachtung geschenkt hatte,
alle Bemühungen der Friedensstifter gründlich vereitelt hätte.

		Dem Modelltischler Paul Mehnert, der erst eine Woche vor dem
Beginn des Ausstandes in die Fabrik eingestellt worden war, würden
die anderen schon aus diesem Grunde kaum das Recht zugestanden
haben, in einer Sache von so einschneidender Wichtigkeit
mitzusprechen, wenn nicht das Feuer und die für einen Menschen von
geringer Bildung geradezu bewunderungswürdige Geschicklichkeit
seiner Rede schon nach den ersten Sätzen, die er gesprochen, ihre
Wirkung gethan hätte.

		Es war keine von den hergebrachten, phrasenhaften Hetzreden, die
man in derselben Versammlung wohl schon von anderen jüngeren Leuten
gehört hatte, sondern es war lediglich ein Appell an das Ehrgefühl
und an die kameradschaftliche Gesinnung seiner Genossen.

		»Ihr dürft die Männer, welche bei dem Fabrikherrn für Euch das
Wort geführt haben, nicht verlassen–«, das war der Kernpunkt seiner
Ausführungen – und alles, was er vorbrachte, um seine Mahnung
möglichst wirksam und eindringlich zu machen, fand ohne weiteres
den Weg in die Herzen der einfachen Männer, zu denen er sprach.

		Daß er selber von Bitterkeit und Groll nicht nur gegen Hugo
Neukamp, sondern vielleicht gegen alle Besitzenden erfüllt war,
suchte er freilich kaum zu verbergen. Aber er gab seine Gesinnung
nicht in jenen schwülstigen Redensarten kund, die auf verständige
und gereifte Zuhörer nur selten einen tieferen Eindruck machen,
sondern er begnügte sich damit, in knappen, schlagenden Worten auf
einige Vorkommnisse und Thatsachen hinzuweisen, die – in den Augen
dieser Versammlung wenigstens – wohl danach angethan schienen,
seinen Haß zu rechtfertigen und zu erklären. [bookmark: page35]
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geendet hatte, ließ schon der Beifall der ihm von allen Seiten
gezollt wurde, zur Genüge erkennen, welches Ergebnis die
vorgeschlagene Abstimmung haben würde, und die Worte eines anderen
Redners, der in beweglicher Weise an die hungernden Frauen und
Kinder und an die scheinbare unbeugsame Entschlossenheit Hugo
Neukamps mahnen wollte, wurden einfach niedergeschrien. Mit
überwältigender Mehrheit erklärte sich die Versammlung dafür, daß
die Arbeit am nächsten Morgen noch nicht wieder aufzunehmen,
sondern daß eine neugewählte Deputation an den Fabrikherrn zu
schicken sei mit dem Auftrage, ihm die Unterwerfung der
Arbeiterschaft unter gewissen Bedingungen anzubieten. Einige der
härtesten Bestimmungen des neuen Tarifs sollten zu Gunsten der
Arbeiter gemildert, und alle, die sich zum Wiedereintritt meldeten,
sollten ohne Rücksicht auf ihre Thätigkeit bei diesem Ausstande
angenommen werden.

		Wohl schüttelten manche der Aelteren zu diesen Beschlüssen
sorgenvoll die grauen Köpfe; aber es blieb ihnen nichts anderes
übrig, als sich der Majorität zu unterwerfen, mit wie bangen
Befürchtungen sie auch für sich und ihre Angehörigen in die nächste
Zukunft blicken mochten.

		Um neun Uhr Vormittags meldete sich die aus vier Personen
bestehende Deputation, zu deren Mitgliedern diesmal auch Paul
Mehnert zählte, in Hugo Neukamps Villa. Der Fabrikbesitzer ließ sie
wohl eine halbe Stunde lang im Vorzimmer warten, und er wandte, vor
seinem Schreibtische sitzend, kaum den Kopf nach ihnen um, als
ihnen endlich der Eintritt in das Arbeitskabinett gestattet worden
war.

		»Ich wüßte zwar nicht, was es zwischen uns noch zu verhandeln
geben kann,« sagte er kühl. »Aber ich will Euch trotzdem die
Möglichkeit nicht abschneiden, mir Euer Anliegen vorzutragen – in
der Voraussetzung allerdings, daß Ihr Euch dabei möglichst kurz
fassen werdet.«

		Dieser Empfang war so wenig ermutigend, und es war etwas so
hochmütig Abweisendes in der Haltung ihres Arbeitgebers, daß dem
zum Sprecher der Abordnung ausersehenen alten Vorarbeiter alsbald
der Mut entfiel, und daß er nur nach vielem Stottern und Räuspern
mit den Vorschlägen herauskam, die in der gestrigen Versammlung
formuliert worden waren. Noch ehe er den hauptsächlichsten
derselben vorgebracht hatte, schnitt ihm Hugo Neukamp kurz die
Weiterrede ab.

		[bookmark: page38] »Wir
wollen uns nicht mit überflüssigem Geschwätz aufhalten, mein
Bester! – Ihr mögt Euch bei den guten Ratgebern, von denen dieser
unsinnige Ausstand angezettelt worden ist, bedanken, wenn es Euch
jetzt schlecht geht – mich trifft keine Verantwortung dafür; denn
ich bin dadurch, daß ich Euch eine Frist zur Ueberlegung gewährt
habe, in meinem Wohlwollen viel weiter gegangen, als es meine
Pflicht gewesen wäre. Daß ich von dem, was ich einmal bestimmt
hatte, etwas zurücknehmen würde, konnten nur diejenigen erwarten,
die mich nicht kennen. Es thut mir leid, daß Ihr Euch allem
Anschein nach in mir geirrt habt; aber es ist nicht meine Schuld,
und die Folgen des Irrtums werdet Ihr nun eben tragen müssen.«

		Die Abgesandten sahen einander verdutzt an und der Sprecher von
vorhin schien völlig verstummt.

		»Nun?« fragte Hugo Neukamp, indem er ihnen erst jetzt sein
Gesicht voll zuwandte, mit einem spöttischen Lächeln. »Habt Ihr mir
sonst noch etwas zu sagen?«

		Paul Mehnert war es, der jetzt, indem er nun einen Schritt
vortrat, das Wort ergriff.

		»Jawohl, Herr Neukamp,« sagte er, »denn Sie haben meinen
Kameraden vorhin ja gar nicht ausreden lassen. Wir würden uns
vielleicht auch in die neue Fabrikordnung gefügt haben, denn wir
wissen wohl, wie schwer es besonders für die Aelteren und die
Verheirateten ist, anderweitig Arbeit zu bekommen, und ich brauche
Ihnen auch kein Geheimnis daraus zu machen, daß es den meisten von
uns jetzt schon schlecht genug geht. Aber Sie verlangten auch von
uns, daß wir unsere Genossen im Stich lassen sollten, und dazu,
Herr Neukamp, dazu können wir uns nicht verstehen. Das ist gegen
unsere Ehre, und wenn sich auch über alles andere möglicherweise
noch reden ließe – ehe Sie nicht eingewilligt haben, daß alle ohne
Ausnahme wieder eingestellt werden, eher nehmen auch wir anderen
die Arbeit nicht wieder auf.«

		Er hatte nicht gerade unehrerbietig, aber doch in einem so
bestimmten und energischen Tone gesprochen, wie ihn bisher noch
keiner seiner Untergebenen dem Fabrikherrn gegenüber anzuschlagen
gewagt. Hugo Neukamp öffnete die Augen weit und fixierte den Redner
mit einem durchdringenden Blick.

		»Wer sind Sie?« fragte er kurz und scharf. »Ich erinnere mich
garnicht, Sie überhaupt jemals in der Fabrik [bookmark: page39] gesehen zu haben. Als was und
seit wann haben Sie denn darin gearbeitet?«

		»Ich bin der Modelltischler Paul Mehnert, und ich bin allerdings
erst eine Woche vor Beginn des Ausstandes bei Ihnen in Arbeit
getreten, Herr Neukamp.«

		Der Fabrikbesitzer sah den Sprechenden noch immer unverwandt an.
Keiner der Anwesenden hatte wahrgenommen, daß er bei dem Klange des
Namens ein wenig zusammengefahren war, und wenn sich darin wirklich
etwas wie unmännliches Erschrecken geäußert hatte, so besaß er
jedenfalls Selbstbeherrschung genug, diese Schwäche sehr schnell
wieder von sich abzuschütteln.

		»Davon weiß ich nichts!« sagte er mit einem unwilligen
Stirnrunzeln. »Von wo sind Sie gekommen?«

		»Aus meinem Geburtsort Eberbach, wo ich mich bei meinem Vater
aufhielt, da ich seit mehreren Wochen ohne Arbeit gewesen war. Es
nimmt mich übrigens Wunder, daß Sie nichts von meiner Einstellung
wissen, da mir doch der Werkmeister, bei dem ich mich meldete,
sagte, daß Sie selbst Auftrag gegeben hätten, mich anzunehmen.«

		Ein halblauter, unverständlicher Ausruf, den die drei anderen
Deputierten als eine Kundgabe der Entrüstung über den dreisten Ton
ihres Kameraden auffaßten, entschlüpfte Neukamps Lippen. Aber er
bezwang sich auch diesmal und sagte kalt:

		»Es mag sein – ich erinnere mich jetzt. Sie waren mir von
jemandem empfohlen worden; aber es wurde mir wohl versehentlich ein
etwas anderslautender Name genannt. Es muß übrigens um die
Intelligenz Ihrer Kameraden ziemlich traurig bestellt sein, wenn
sie sich von jungen Menschen, die in der Fabrik noch nicht einmal
warm geworden waren, zu ihrem Verderben ins Schlepptau nehmen
lassen. – Aber das geht mich weiter nichts an. Das Kurze und Lange
von der Sache ist, daß Ihr alle miteinander, wie ich es Euch
angekündigt hatte, als kontraktbrüchig aus der Arbeit entlassen
seid, und daß diejenigen, welche in meinen Häusern wohnen, nach
Paragraph sieben des Mietsvertrages ihre Wohnungen bei Vermeidung
zwangsweiser Entfernung bis heute nachmittag um sechs Uhr zu räumen
haben. Eine entsprechende Aufforderung ist den Betreffenden während
der letzten Stunde bereits zugegangen.«

		Mit Ausnahme Mehnerts, der voll finsteren Trotzes [bookmark: page40] dreinschaute, zeigten die
Männer, an welche diese Worte gerichtet gewesen waren, die äußerste
Bestürzung.

		»Das kann Ihr Ernst nicht sein, Herr Neukamp,« brachte der eine
von ihnen mit zitternder Stimme vor. »So hart können Sie nicht mit
uns verfahren. Am Ende haben wir doch nur einen Verzweiflungskampf
geführt um unser Dasein, und wir sind wahrhaftig schon schlimm
genug bestraft, wenn wir darin unterliegen und uns Ihrem Willen
betreffs der Lohnherabsetzung fügen müssen. Damit aber werden Sie
sich gewiß begnügen; denn was Sie da eben androhten, würde ja für
einen Teil von uns geradezu den Untergang bedeuten.«

		Neukamp zuckte mit den Achseln und lehnte sich in seinen Stuhl
zurück.

		»Es thut mir leid, wenn es so ist; aber ich kann nichts daran
ändern. Im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden werden die
Arbeiter hier eintreffen, die das kontraktbrüchig gewordene
bisherige Fabrikpersonal ersetzen sollen, und es ist ganz
selbstverständlich, daß ich für meine Arbeiter Wohnungen brauche.
Diejenigen, welche jetzt noch darin sind, mögen zusehen, wie sie
sich einrichten; aber sie mögen sich nur keine Hoffnung darauf
machen, daß ich irgend welche weichmütige Nachsicht gegen sie au
den Tag legen werde. – Und damit, denke ich, wären wir nun wohl
fertig miteinander.«

		Er machte eine unzweideutig verabschiedende Handbewegung und
drückte zugleich auf die Glocke zu seiner Rechten, die mit hellem
Klange anschlug. Mit einer Schnelligkeit, als ob er dies Signal auf
der Schwelle erwartet hätte, erschien der Diener in der geöffneten
Thür und winkte, während der Fabrikbesitzer sich wieder anscheinend
gelassen mit seinen Papieren zu schaffen machte, den Arbeitern zu,
das Zimmer zu verlassen.

		Zaudernd schickten sie sich dazu an, nur Paul Mehnert blieb noch
auf seinem Platze, und nachdem er allem Anschein nach eine Weile
mit sich selber gekämpft hatte, sagte er:

		»Sie sollten das nicht thun, Herr Neukamp – in Ihrem eigenen
Interesse sollten Sie es nicht thun! Ich rede da nicht für mich;
denn daß Sie mich nicht wieder annehmen werden, kann ich mir nun
wohl denken, und am Ende bin ichs ja auch schon gewöhnt, auf solche
Art an die Luft gesetzt zu werden. Aber ich rede für die armen
Leute, denen Sie das Dach über dem Kopfe fortnehmen [bookmark: page41] und die Sie mit Weib und
Kindern auf die Straße werfen wollen. Wenn sie doch bereit sind,
sich Ihrem Willen zu fügen und die Arbeit zu den neuen Lohnsätzen
aufzunehmen –«

		Hugo Neukamp hatte ihn erst ungehindert reden lassen, wie wenn
er nicht ganz mit sich im Reinen sei, welche Haltung er ihm
gegenüber einzunehmen habe; nun aber stand er plötzlich auf und
schnitt, indem er in seiner ganzen stattlichen Größe dicht vor ihn
hintrat, dem Tischler die Weiterrede ab.

		»Sie überschätzen meine Geduld und meine Gutmütigkeit. Glauben
Sie etwa, daß ich geneigt bin, mich von einem Menschen Ihres
Schlages belehren oder überreden zu lassen? Ohne Zweifel sind Sie
ja einer der Anstifter dieser ganzen Ausstandsbewegung gewesen,
denn Ihresgleichen hat natürlich nichts aufs Spiel zu setzen, und
das Hetzen und Wühlen ist jedenfalls um vieles angenehmer als das
Arbeiten, da es Ihnen ja die Möglichkeit gewährt, sich aus der
Tasche Ihrer Kameraden gute Tage zu verschaffen. Aber man macht
heutzutage nicht mehr viele Umstände mit Individuen von Ihrer Art –
merken Sie sich das, mein Bester! Ich werde noch in dieser Stunde
die Polizei ganz besonders auf Sie aufmerksam machen, und ich rate
Ihnen darum, lieber aus freien Stücken die Stadt so bald als
möglich zu verlassen. Wer weiß, ob Sie sonst nicht noch unliebsame
Bekanntschaft mit unseren Gefängnissen machen könnten.«

		Die anderen Mitglieder der Deputation, die bei den ersten Sätzen
ihres Kameraden schon wieder ein wenig Hoffnung geschöpft hatten,
zogen sich angesichts dieser Gesprächswendung scheu in das
Vorzimmer zurück. Paul Mehnert aber blieb kerzengerade vor dem
Fabrikherrn stehen und sah mit festem, trotzigem Blick ins
Gesicht.

		»Ich habe nichts begangen, weswegen man mich ins Gefängnis
setzen könnte,« erwiderte er, »und so viel Gerechtigkeit wird ja am
Ende noch in der Welt sein, daß man einem ehrlichen Menschen nicht
seine Freiheit nimmt, nur weil es einem reichen Herrn unbequem ist,
ihn in seiner Nähe zu haben. Schreiben Sie der Polizei meinetwegen,
was Ihnen beliebt – aber nehmen Sie sich in acht, daß Ihnen nicht
schon morgen die Reue kommt über die Hartherzigkeit, mit der Sie
die armen Leute da fortgeschickt haben.«

		[bookmark: page42] Herr
Neukamp kniff die Augen zusammen und fixierte den Tischler mit
einem tückischen Blick.

		»Ich soll mich in acht nehmen? – Wie meinen Sie das? – Wollen
Sie damit eine Warnung oder eine Drohung aussprechen?«

		»Die Erklärung für meine Worte werden Sie sich leicht selber
geben können, Herr Neukamp! Die Arbeiter Ihrer Fabrik sind gewiß
ruhige und friedliebende Menschen; aber man soll auch die Ruhigsten
nicht zur Verzweiflung treiben, wenn man nicht am Ende schlimme
Erfahrungen mit ihnen machen will. Werfen Sie die Weiber und Kinder
wirklich auf die Straße und lassen Sie wirklich fremde Arbeiter von
außerhalb kommen, so sehen Sie sich vor. – Ich möchte nicht dafür
einstehen, daß auch dann noch alles in Ruhe und Frieden
abgeht.«

		»Friedrich,« wandte sich der Fabrikbesitzer mit erhobener Stimme
an den noch immer in der Thür stehenden Diener, »Du hast gehört,
daß dieser Mensch mir gedroht hat. Präge es Dir wohl ein, denn Du
wirst es möglicherweise vor der Obrigkeit bezeugen müssen. Und nun
entferne den Burschen aus meinem Hause! – Ich will mich nicht
weiter belästigen lassen.«

		Der Diener näherte sich gehorsam Paul Mehnert; aber der Blick,
der ihn aus den düsteren Augen des Tischlers traf, hielt ihn doch
davor zurück, die Weisung seines Herrn buchstäblich
auszuführen.

		»Man braucht mich nicht hinauszuwerfen, Herr Neukamp, und ob Sie
meine Worte als eine Drohung nehmen wollen, ist mir, wie gesagt,
ganz einerlei. Wir beide haben in Zukunft ja doch nichts mehr
miteinander zu schaffen.«

		Er ging; aber der Fabrikbesitzer verfolgte ihn mit einem bösen
Blick.

		»Oho, mein Bürschchen, darin könntest Du Dich doch täuschen,«
sagte er bei sich selbst. »Ich müßte ein Narr sein, wenn ich nicht
die gute Gelegenheit wahrnähme, mir ihre Sippschaft vom Leibe zu
halten. Es ist ja kein Zweifel, daß er ihr Bruder ist; aber er
wußte offenbar nicht, wen er vor sich habe. Wir wollen doch lieber
nicht erst abwarten, bis er dahinter gekommen ist.«

		Er setzte sich nieder und schrieb an den Polizeidirektor von W.;
aber er war noch nicht über die ersten Zeilen hinausgekommen, als
an die Thür des Zimmers geklopft. [bookmark: page43] wurde und sich auf sein ärgerliches
»Herein!« die lange, dürre Gestalt des Assessors Valentini über die
Schwelle schob.

		Der eifersüchtige Groll, mit welchem der um seine dominierende
gesellschaftliche Stellung besorgte junge Herr den Fabrikbesitzer
anfänglich betrachtet hatte, schien neuerdings einem sehr
freundschaftlichen Verhältnis gewichen zu sein, da der Assessor
sich die Freiheit nehmen konnte, zu einer so frühen Stunde
unangemeldet hier einzudringen.

		»Entschuldigen Sie, Verehrtester, wenn ich störe,« sagte er, die
etwas widerwillig dargebotene Rechte Neukamps kräftig schüttelnd.
»Aber mein Weg führte mich gerade in Ihrer Nähe vorüber und da
konnte ich mirs nicht verkneifen, Ihnen einen guten Morgen zu
wünschen. – Stecken übrigens tief in allerlei Aufregungen – wie? –
Möchte, offen gestanden, augenblicklich nicht in Ihrer Haut sein,
wie behaglich sichs sonst auch darin leben mag. Fatale Sache, mit
Leuten auf dem Kriegsfuße zu stehen, die so unheimliche Gesichter
haben wie dieser eine, dem ich unten auf der Treppe begegnet
bin.«

		Hugo Neukamp zuckte geringschätzig mit den Achseln.

		»Pah, ich bin nicht furchtsam! – Und was sollte ich auch am Ende
von dem feigen Gesindel zu besorgen haben!«

		»Nun, man hat doch Beispiele! – Ich für meine Person würde in
solchem Fall eine gütliche Einigung entschieden vorziehen.«

		»Um so besser also, daß Sie nicht an meiner Stelle sind. Niemals
war eine scharfe Lektion so gut am Platze als in diesem Fall.«

		»So? – Es geht also bis aufs äußerste? – Na, Sie müssen freilich
am besten wissen, was Sie wagen können. Von dem kleinen Fest, zu
welchem Sie die Güte hatten, mich für heute abend einzuladen, ist
unter solchen Umständen natürlich nicht mehr die Rede – wie?«

		»Warum denn nicht? – Fürchten Sie sich etwa auch, zu
kommen?«

		Der spöttische Ton dieser Frage schien den Assessor empfindlich
getroffen zu haben.

		»Fürchten? – Ah, Sie sind spaßhaft, mein lieber Neukamp! Aber
ich sollte doch meinen, daß wir mit Rücksicht auf die
Aengstlichkeit der Damen –«

		»Oh, was das anbetrifft, so mögen Sie sich beruhigen, Herr
Assessor! Die Geladenen haben im Laufe des gestrigen Tages samt und
sonders abgesagt, so daß wir heute [bookmark: page44] abend mir noch unser fünf sein werden –
Sie selbst meine Braut und ihre Schwester, mein Schwiegervater und
meine eigene unbedeutende Person. Dafür aber, daß die Fräulein von
Hasselrode durch ihre Aengstlichkeit unser Vergnügen nicht
beeinträchtigen werden, dafür, mein Lieber, stehe ich Ihnen
ein.«

		Der Assessor war ein viel zu schlechter Schauspieler, als daß
man ihm nicht vom Gesicht abgelesen hätte, wie sehr er bedauerte,
sich nicht ebenfalls durch eine einfache schriftliche Absage der
gefährlichen Situation entzogen zu haben. Nun, wo durch Neukamps
vorige Frage gewissermaßen seine ritterliche Ehre engagiert war,
gab es kaum noch eine Möglichkeit, diesem bedenklichen Feste auf
gute Manier auszuweichen. Er gab sich also mit erzwungenem Lächeln
den Anschein, als ob er voll der freudigsten Erwartungen in Bezug
aus den Verlauf desselben sei; aber die Fragen, die er
zwischendurch nach dem gegenwärtigen Stande der Strikebewegung und
nach der bisherigen Haltung der Arbeiter that, bewiesen zur Genüge,
wie wenig behaglich ihm in Wahrheit dabei zumute war.

		Noch in der Thür, als ihm Neukamp nach Verlauf einer halben
Stunde nicht undeutlich zu verstehen gegeben hatte, daß er stark
beschäftigt sei, machte er einen letzten schwachen Versuch, sich
den Weg für einen diplomatischen Rückzug offen zu halten.

		»Natürlich hoffe ich zuversichtlich, heute abend die Freude zu
haben,« sagte er, »aber es ist leider nicht ganz unmöglich, daß
–«

		Der Fabrikbesitzer jedoch klopfte ihm auf die Schulter und
meinte mit ironischem Lächeln:

		»Thun Sie Ihren Gefühlen keinen Zwang an, Herr Assessor! Man
kann ein ganz tüchtiger Mensch sein, auch wenn man nicht gerade ein
Held ist, und warum sollten Sie am Ende mehr Kourage entwickeln als
die andern, die mir unter allerlei durchsichtigen Vorwänden
abgesagt haben! Wünschen Sie, daß ich Sie bei meinen Damen mit
einer Migräne entschuldige – oder würden Sie des mannhafteren
Eindrucks wegen einen hohlen Backenzahn vorziehen?«

		Der magere Assessor war ein wenig errötet.

		»Natürlich nehme ich Ihre Worte nur für Scherz,« sagte er mit
einem Versuch, sich in die Brust zu werfen. »Und ich werde jetzt
unter allen Umständen kommen – hören Sie, lieber Freund – unter
allen Umständen! – [bookmark: page45] Sie wären wahrhaftig der erste, dem ich einen
Grund gegeben hätte, an meinen: persönlichen Mute zu zweifeln«

		Erhobenen Hauptes stieg er die Treppe der Villa hinab; aber als
er an den Fabrikgebäuden und den Arbeiterwohnungen vorüberging, zog
er den Kopf desto tiefer zwischen die eckigen Schultern und griff
mit seinen langen Beinen so gewaltig aus, als ob ihm eine Rotte von
Totschlägern und Petroleurs auf den Fersen wäre.

	
		
		IV.

		In Hugo Neukamps Equipage war der Oberst mit seinen Töchtern um
acht Uhr abends an der Villa vorgefahren, und schon am Fuß der
Treppe, wie wenn es gegolten hätte, eine Königin zu empfangen, kam
ihnen der Herr des Hauses entgegen.

		»Herzlich willkommen!« rief er in anscheinend heiterster
Stimmung, indem er dem alten Herrn zunickte und jeder der beiden
jungen Damen einen Arm reichte, um sie in den Empfangssalon der
Villa zu führen. »Aus der geplanten Soirée ist nun freilich, da
alle Welt plötzlich an Schnupfen, verdorbenem Magen oder unerwartet
eingetroffenen Tanten von außerhalb leidet, ein kleines Souper im
allerengsten Familienkreise geworden; aber ich hoffe, dieser
Umstand wird uns die gute Laune nicht verderben und uns den eigenen
Wert um so höher schätzen lehren.«

		Im Salon trafen die Ankömmlinge auf den Assessor Valentini, der
zwar sehr pünktlich erschienen war, aber recht angegriffen aussah
und ein merkwürdig unruhiges, zerfahrenes Wesen an den Tag
legte.

		Er hatte Kopfschmerzen, wie er Monika in den ersten fünf Minuten
ihrer Unterhaltung mitteilte, aber er war trotz seiner Leiden
gekommen, weil er dieser schwächlichen Gesellschaft von W. zeigen
wollte, wie wenig sich ein rechter Mann vor einer Handvoll
strikender Arbeiter fürchte und weil es außerdem hier einen
Magneten gab, der ihn sicherlich auch tausendmal schlimmere
Gefahren todesmutig hätte verachten lassen.

		Was diese letztere Anspielung zu einer sehr verständlichen
machte, war der schmachtende Blick, mit welchem [bookmark: page46] er dabei Monikas Augen
suchte. Die junge Lame aber, die gar nicht fröhlich und festlich
aussah, schien trotzdem nicht begriffen zu haben, daß das
bedeutsame Kompliment an ihre eigene Adresse gerichtet gewesen
sei.

		»Warum hätten Sie sich denn auch fürchten sollen?« fragte sie
unbefangen. »Wir haben mit den strikenden Arbeitern nichts zu
schaffen, und es fällt ihnen sicherlich nicht ein, uns etwas zuleid
zu thun.«

		Der Assessor machte ein geheimnisvoll ernstes Gesicht und zog
die Schultern in die Höhe.

		»Die Massen und die Instinkte, von denen sie geleitet worden,
sind unberechenbar,« sagte er. »Es ist hier viel Zündstoff
aufgehäuft, wie mir scheint; aber Sie dürfen trotzdem ganz
unbesorgt sein, mein gnädiges Fräulein, denn in diesem Kreise giebt
es jemanden, der sich eher in Stücke reißen lassen wird, ehe er
zugiebt, daß man auch nur ein Haar auf Ihrem Haupte verletze.«

		»Was für schrecklich ernsthafte Dinge sind es denn, von denen
Sie da mit meiner Schwester sprechen?« fragte Editha, die nur
einige kurze halblaute Worte mit Neukamp gewechselt hatte und die
sich nun zu ihnen gesellte. »Die bleiche Furcht wird doch nicht
etwa auch Sie ein wenig angesteckt haben, Herr Assessor! – Ist es
nicht lustig, daß sich die ganze Stadt vor den Arbeitern meines
Verlobten fürchtet und daß wir vier die einzigen Helden sind, die
sich mitten hinein in die Löwenhöhle gewagt haben? Wir werden uns
über diese Hasenfüße in Zukunft noch manchmal amüsieren – nicht
wahr?«

		Der Assessor drehte an den spärlichen Haaren seines
Schnurrbärtchens und stieß ein forciertes Lachen aus.

		»Natürlich werden wir das, mein gnädiges Fräulein! – Ist ja
lächerlich, sich so ins Bockshorn jagen zu lassen – einfach
lächerlich! – Als wenn nicht zwei entschlossene Männer im Notfall
genug wären, um eine ganze Horde von Aufrührern in Schach zu
halten!«

		Um Edithas Lippen zuckte es wie in feinem Spott, während sie
ihren Blick über die dürftige Gestalt des »entschlossenen Mannes«
hingleiten ließ.

		»Aber diese Aufrührer existieren ja nur in der Einbildungskraft
der Furchtsamen und derjenigen, die meinem Verlobten übel wollen,«
sagte sie. »Mag es immerhin Lohnstreitigkeiten zwischen ihm und
seinen Arbeitern geben, am Ende ist er doch kein grausamer Tyrann,
dem seine Unterthanen nach dem Leben trachten könnten. Wissen
[bookmark: page47] Sie auch,
Herr Assessor, daß wir noch vor einer halben Stunde allen Ernstes
gewarnt worden sind, hierher zu fahren?«

		»Ah!« machte der Gefragte, während sein Gesicht noch um eine
kleine Schattierung blässer zu werden schien. Monika aber blickte
verwundert zu ihrer ruhig lächelnden Schwester auf.

		»Gewarnt?« wiederholte sie. »Und ohne, daß Ihr mir etwas davon
mitgeteilt hättet?«

		»Wir wissen ja zur Genüge, daß Du ein Häschen bist und Dich
nicht hinausgewagt haben würdest, wenn wir Dichs hätten wissen
lassen – zumal da die Person des Warners in Deinen Augen eine so
besondere Bedeutung hat.«

		»Es ist doch nicht Doktor Asmus gewesen, der –«

		Mitten in der hastig begonnenen Frage hielt Monika inne, weil
ihr das fröhliche Auflachen der Schwester verriet, daß sie eine
Ungeschicklichkeit begangen habe. Eine purpurne Glut flammte in
ihren Wangen auf, als die unbarmherzige Editha sagte:

		»Du konntest also gar nicht erst auf einen anderen raten als auf
ihn? – Wie schade, daß er augenscheinlich so wenig von der
außerordentlichen Wertschätzung ahnt, deren er sich bei Dir
erfreut! Er hätte seine Warnung sonst gewiß nicht an den Papa,
sondern direkt an Dich gerichtet. Vielleicht würde er dann auch vor
dem Verdacht bewahrt geblieben sein, daß nur sein Haß gegen Deinen
künftigen Schwager ihn auf diesen sonderbaren Gedanken gebracht
habe.«

		»Du weißt, daß ich darüber nicht mit Dir streiten kann, Editha,«
erwiderte Monika leise, indem sie mehr bittend als unwillig zu der
schönen Schwester aufsah, »aber Du bist im Grunde Deines Herzens am
Ende ebenso fest überzeugt wie ich selbst, daß Doktor Asmus niemals
eine seiner Handlungen durch eine Regung niedrigen Hasses bestimmen
lassen wird.«

		Der Assessor Valentini machte bei dieser Unterhaltung ein etwas
verblüfftes Gesicht, und es war ihm jedenfalls nicht unwillkommen,
daß gerade jetzt der in einem gräflichen Hause dressierte Diener
mit würdevoller Feierlichkeit die Meldung erstattete, »die
Herrschaften seien serviert.« Er bot Monika den Arm und geleitete
sie in das Speisezimmer, dessen drei Fenster ebenso wie alle
übrigen [bookmark: page48]
des ersten Stockwerkes ihren hellen Lichtschimmer weit in den
dunklen Winterabend hinauswarfen.

		In dem Augenblick, da sie sich anschickten, ihre Plätze an der
kleinen, mit Blumen geschmückten Tafel einzunehmen, drang ein
verworrenes Geräusch wie von zahlreichen, laut durcheinander
redenden Stimmen zu ihnen herauf – ein Geräusch, das erst noch aus
einiger Entfernung zu kommen schien, sich dann aber rasch und
unverkennbar dem Hause näherte. Der Assessor Valentini umklammerte
mit merklich zitternden Händen die Lehne des Stuhles, hinter
welchem er stand; der Oberst aber räusperte sich leicht und
meinte:

		»Was ist denn das, lieber Sohn? – Doktor Asmus wird doch nicht
am Ende recht gehabt haben, als er uns warnte, heute abend hierher
zu gehen.«

		Hugo Neukamp lächelte verächtlich.

		»Der Herr Doktor scheint gute Verbindungen mit diesen Kreisen zu
unterhalten,« sagte er spöttisch. »Wir aber haben keinen Grund, uns
durch seine zärtliche Besorgnis um unsere Sicherheit den Appetit
verderben zu lassen. Ich habe die Polizei benachrichtigt, und wenn
die Leute sich wirklich zu irgend welchen unvernünftigen
Kundgebungen hinreißen lassen sollten, so wird man sie mit blutigen
Köpfen heimschicken, ohne daß wir uns weiter darum zu kümmern
hätten. – Also bitte zu Tische, meine Herrschaften – ich heiße Sie
noch einmal unter meinem Dache willkommen und wünsche Ihnen eine
gesegnete Mahlzeit.«

		Man leistete seiner Aufforderung Folge, wenn auch Editha die
einzige war, deren lächelnde Ruhe ganz ungekünstelt schien. Das
Stimmengeschwirr vor dem Hause war innerhalb weniger Minuten zu
einem dumpfen Brausen angeschwollen, welches den Speisenden um so
unheimlicher in die Ohren klingen mußte, als es hier und da von
lautem Johlen oder von einzelnen schrillen Pfiffen übertönt wurde.
Es war kein Zweifel, daß die Menschenmenge, welche sich da draußen
angesammelt hatte, eine sehr zahlreiche sein mußte, und unter den
obwaltenden Verhältnissen konnte niemand von der kleinen
Gesellschaft im Ungewissen sein, daß sie von nichts weniger als
freundlichen Absichten für den Hausherrn und seine Gäste beseelt
war. Aber nach Hugo Neukamps Vorbilde gab man sich noch immer den
Anschein, als ob man dadurch nicht im geringsten beunruhigt wurde,
Der Assessor Valentini erzählte [bookmark: page49] mit farblosen Lippen die lustigsten Anekdoten
aus seinem unerschöpflichen Vorrat und belohnte sich selber
jedesmal, wenn ihre Pointe heraus war, mit fast überlautem
Gelächter. Herr von Hasselrode aber leerte hastig ein Glas nach dem
anderen, und es war zweifelhaft, ob die hohe Röte auf seinem
Gesicht mehr der Wirkung des Weines oder der gewaltsam
unterdrückten inneren Erregung zugeschrieben werden mußte.

		Da trat plötzlich für einen Moment draußen Stille ein und man
vernahm deutlich den Klang einer tiefen, befehlenden Stimme, welche
irgend eine Aufforderung an die Menge zu richten schien. Auch an
dem Tische im Speisezimmer verstummte die bis dahin so mühsam
fortgeführte Unterhaltung und niemand bemühte sich mehr zu
verbergen, daß seine ganze Aufmerksamkeit nur den Vorgängen
außerhalb des Hauses gehöre.

		Es schien, als ob die befehlende Stimme wirklich einigen
Eindruck auf die Tumultierenden hervorgebracht habe; denn ein
gedämpftes Murren war an die Stelle des vorigen Lärms getreten und
Editha sah, wie der Assessor, der ihr gegenüber saß, bei dieser
Wahrnehmung tief aufatmete, gleich einem, dem eine Bergeslast von
der Brust gewälzt worden ist.

		Aber die trügerische Ruhe währte kaum zwei Minuten lang. Ein
Ruf, dessen Wortlaut man hier oben nicht verstehen konnte, dessen
bloßer Klang jedoch Monika in neuer Furcht zusammenschrecken ließ,
tönte über das dumpfe Brausen aller anderen Stimmen hinweg, und als
ob es nur dieses einzigen Zurufs bedurft hätte, um einen Sturm der
wildesten Leidenschaften zu entfesseln, brach auch in demselben
Moment ein wüstes Toben und Schreien los, gegen das alles
Vorhergegangene nur ein Kinderspiel gewesen war.

		Der Diener, welcher eben auf einen Wink des Hausherrn Edithas
geleertes Champagnerglas füllte, zitterte so, daß ein Teil der
perlenden Flüssigkeit das Tischtuch netzte und daß Hugo Neukamp ihm
mit einem zornigen Blick die Flasche aus der Hand nehmen mußte.

		»Mir scheint, das wird doch ernsthaft,« sagte der Oberst, indem
er sich mit der Serviette leicht über die erhitzte Stirn hinfuhr.
»Vielleicht wäre es zweckmäßig, lieber Sohn, wenn Sie selbst zu den
Leuten sprächen und Ihren Einfluß in besänftigendem Sinne geltend
zu machen suchten.«

		[bookmark: page50] Ein
Wutgebrüll, das kaum noch aus menschlichen Kehlen zu kommen schien,
begleitete von draußen diese Mahnung des alten Soldaten; einige
gellende Weherufe schrillten dazwischen, und selbst der Assessor
Valentini bemühte sich setzt nicht länger, in Haltung und Mienen
den Helden zu spielen.

		»In der That, Herr Neukamp,« sagte er, »es ist Ihre Pflicht,
hinunter zu gehen und die Leute wenigstens so weit zur Vernunft zu
bringen, daß wir – ich meine, daß die Damen ungefährdet den Heimweg
antreten können.«

		Aber der Hausherr griff mit einem geringschätzigen Achselzucken
nach seinem Weinglase und erwiderte:

		»Sie hören doch, daß die Polizei bereits an der Arbeit ist. Mein
Wort darauf, daß wir in fünf Minuten Ruhe haben werden vor dem
Gesindel.«

		Gleichsam als Antwort auf diese zuversichtliche Erklärung gab es
eine Sekunde später ein Klirren, Klingen und Krachen, daß alle fünf
gleichzeitig von ihren Stühlen in die Höhe fuhren. Drei Scheiben in
den Fenstern des Speisezimmers waren gleichzeitig in Trümmer
gegangen, und zwischen den Glasscherben auf dem Smyrnateppich lagen
die faustgroßen Feldsteine, mit denen das Zerstörungswerk
vollbracht worden war. Ein eiskalter Luftstrom ging durch das
Gemach und ließ die Kerzen in den Bronce-Girandolen ängstlich
aufflackern. Monika hatte sich an die Seite ihres Vaters geflüchtet
und der Assessor Valentini zog sich bis an die den Fenstern
gegenüberliegende Wand zurück.

		»Gehen Sie mit den Damen in das obere Stockwerk, Schwiegerpapa,«
sagte Neukamp, dessen plötzliches Erbleichen mehr dem Zorn als dem
Schrecken zuzuschreiben sein mochte. »Ich werde mit den Kerlen
reden und werde ihnen, wenn sies denn so sehr danach gelüstet, ein
paar Lot Blei zu kosten geben.«

		»Das werden Sie nicht thun, Herr Neukamp,« protestierte der
Assessor energisch. »Sie dürfen nicht vergessen, daß es unser aller
Leben ist, welches Sie durch eine solche Herausforderung der Massen
aufs Spiel setzen würden.«

		Noch ehe ihm der Fabrikbesitzer eine Antwort geben konnte,
stürzte der Diener, der im Augenblick der Katastrophe das Zimmer
verlassen hatte, wieder herein und meldete ungefragt mit
kreideweißem Gesicht:

		»Es sieht sehr schlimm aus! – Das ganze Haus [bookmark: page51] ist umzingelt und es
sind ihrer wenigstens fünfhundert. Der Kutscher, der alles
beobachtet hat, meint, es hätte erst den Anschein gehabt, als ob
sie auf die Aufforderung der Gendarmen hin hätten auseinandergehen
wollen. Dann aber wäre plötzlich alles auf die Polizisten
losgegangen und die Paar Mann wären bald in die Flucht geschlagen
worden, obwohl sie von ihren Waffen Gebrauch machten und auch wohl
einige von den Aufrührern verwundeten. Nun wollen sie offenbar das
Haus stürmen, der Kutscher und der Reitknecht haben die Thür
verbarrikadiert; aber die Fensterladen im Erdgeschoß sind nicht
sehr stark, und wenn die Polizei nicht bald mit genügender
Verstärkung wieder da ist, werden sie aus diesem Wege sicherlich
hereinkommen.«

		»Und das ganze Haus, sagen Sie, sei umzingelt?« fragte der
Assessor, der ein wahrhaft bemitleidenswertes Bild des Jammers
darbot. »Es giebt nirgends einen Ausgang, durch den man ungefährdet
entfliehen könnte?«

		»Wir bedürfen eines solchen Ausganges auch gar nicht,« erklärte
Neukamp, indem er den Furchtsamen mit einem Blick voll tiefster
Verachtung streifte. »Geh hinunter, Friedrich, und sage den beiden
andern, sie müßten unter allen Umständen verhindern, daß Jemand in
das Haus gelange. Gieb ihnen ein paar Flinten aus meinem
Gewehrschrank und bringe mir den neuen Doppelläufer, der vor ein
Paar Tagen aus der Hauptstadt angekommen ist – auch die Schachtel
mit den Patronen und den Revolver aus meinem Schlafzimmer. Der
Erste, der durch Thür oder Fenster hereinkommt, wird
niedergeschossen – hörst Du? Sage den anderen sie brauchten sich
wegen der Folgen keine Sorge zu machen; denn ich übernehme alle
Verantwortung, und wenn sie sich wacker halten, so wird es ihr
Schaden nicht sein.«

		Der Diener gehorchte, obgleich mans ihm wohl ansah, daß er
freudig jede Belohnung im Stich gelassen hätte, wenn eine andere
Möglichkeit vorhanden gewesen wäre, seine Haut zu sichern. Hugo
Neukamp aber wandte sich, sobald er das Zimmer verlassen hatte,
noch einmal an den Obersten und seine Töchter.

		»Ich konnte allerdings nicht ahnen, daß die Polizei dieser
ausgezeichneten Stadt von einer so jämmerlichen Beschaffenheit sei.
Die Situation kann niemandem peinlicher sein als mir; aber ich bin
noch jetzt fest überzeugt, daß wir nicht das geringste zu fürchten
haben. Die Damen [bookmark: page52] werden freilich für eine kurze Zeit in
meinem Schlafzimmer Zuflucht suchen müssen. Der Herr Assessor wird
Sie gewiß sehr gern dahin begleiten.«

		Eben ging wieder mit lautem Geklirr und unter dem
Triumphgeschrei der draußen tobenden Menge eine Fensterscheibe in
Stücke, während der als Wurfgeschoß benutzte Stein bis mitten in
das Zimmer vor Monikas Füße rollte.

		»Kommen Sie, meine Damen – kommen Sie schnell!« rief Valentini
mit heiser klingender Stimme. »Wir sind hier ja keine Minute länger
unseres Lebens sicher.«

		All seine gewohnte Galanterie vergessend, stürzte er als der
Erste zur Thür. Aber niemand folgte ihm, denn der Oberst, dessen
Arm Monika mit beiden Händen erfaßt hatte, mochte einen Rückzug als
mit seiner soldatischen Ehre unvereinbar ansehen, und Editha, die
mit erhobenem Haupte und mit vollkommen ruhigem Gesicht an die
Seite ihres Verlobten getreten war, erklärte in festem Tone:

		»Wenn Du Dich in Gefahr befindest, so ist mein Platz bei Dir!
Auch fühle ich bis jetzt nicht die geringste Furcht Was aber
gedenkst Du zu thun?«

		»Was ich thun werde? – Ich werde zu den Schuften reden, und wenn
sie nicht im Guten zur Vernunft zu bringen sind –«

		Er preßte die Zähne zusammen, daß sie hörbar knirschten, als er
den Blick über die Waffen gleiten ließ, welche der Diener eben
hereinbrachte.

		»Sie machen in allem Ernst Anstalten, das Haus zu stürmen, Herr
Neukamp! – Zum Glück sind sie noch nicht auf den Gedanken gekommen,
die Fensterladen einzuschlagen, sondern versuchen sich bis jetzt
nur an der Thür. Aber es sind welche darunter, die sich geradezu
wie die wilden Tiere geberden.«

		»Es ist gut! – Geh hinunter auf Deinen Posten und erinnere Dich
an meine Weisung! – Dem Ersten, der den Kopf hereinsteckt, eine
Kugel zwischen die Augen! – Verstanden? – Das Gesindel soll doch
sehen, daß man mit mir nicht ungestraft Händel sucht.«

		Er erfaßte die Doppelflinte, drängte Editha, die ihren Arm um
seinen Nacken gelegt hatte, sanft zurück und trat an eines der
Fenster, indem er den halb zertrümmerten Flügel vollends
aufstieß.

		»Da ist er! Da steht er ja!« – brauste es vielstimmig von unten
herauf; aber aus den Lärm folgte nach Verlauf [bookmark: page53] weniger Sekunden eine fast
lautlose Stille. Der unerschrockene Mut, mit welchem der Fabrikherr
da plötzlich sein Gesicht der tobenden Menge zukehrte und
vielleicht auch ein Rest jenes Unterthanengefühls, von dem sie so
lange ihm gegenüber beherrscht worden waren, machte selbst die
wildesten Schreier für den Moment verstummen.

		Klar und scharf klang Hugo Neukamps Stimme über die Köpfe der
Leute dahin.

		»Seid ihr denn von Sinnen, daß ihr euch hier wie eine Horde von
wilden Bestien aufführt? Jeder von euch macht sich an diesem Abend
reif für das Zuchthaus und keinem wird seine Strafe geschenkt
werden – darauf mögt ihr euch heilig verlassen. Wer aber ein
Verlangen danach fühlt, mir in meinem Hause einen Besuch
abzustatten, der mag nur versuchen, hereinzukommen. Hier drinnen
sind vier entschlossene, mit Gewehren bewaffnete Männer,« – und er
selber hob bei diesen Worten seine Doppelflinte empor, so daß sie
all den Untenstehenden sichtbar wurde – »der Erste, der sich jetzt
noch an meinem Eigentum vergreift, hat auch eine Kugel zwischen den
Rippen.«

		»Er ist wahnsinnig, sie so zu reizen, während er ihnen doch
freundlich zureden sollte,« jammerte der Assessor, der noch immer
mit schlotternden Knieen in der halb geöffneten Thüre stand. Auch
der Oberst mochte trotz all seines soldatischen Mutes etwas
ähnliches denken; denn er kniff die Lippen zusammen und warf einen
etwas unmutigen Blick auf seinen künftigen Schwiegersohn.
Diejenigen aber, an welche die nachdrückliche Ansprache gerichtet
gewesen war, schienen durch den energischen Ton derselben in
Wahrheit viel mehr eingeschüchtert als gereizt worden zu sein.

		»Wir wollen keine fremden Arbeiter! – Wir wollen uns nicht auf
die Straße werfen lassen!« tönten vereinzelte Rufe aus der Menge.
Aber sie hatten einen ziemlich schüchternen Klang, und dann wurde
eine tiefe Stimme vernehmlich:

		»Wir wollen die Arbeit wieder aufnehmen und ruhig nach Hause
gehen, wenn nachher alles beim alten bleibt!«

		»Versprich es ihnen!« bat Editha, indem sie, unbekümmert um die
Gefahr, der sie sich selber aussetzte, neben Neukamp trat; doch
wenn der Fabrikbesitzer wirklich geneigt war, ihrer Bitte zu
willfahren, so blieb ihm doch nicht mehr die Zeit, seiner
Willfährigkeit Ausdruck zu geben. Einer aus dem unschlüssig
gewordenen Haufen kam [bookmark: page54] ihm zuvor, indem er – bei der
augenblicklich herrschenden Ruhe allen verständlich – schrie:

		»Feiglinge und Dummköpfe seid ihr alle miteinander! Habt ihr
nicht gehört, daß er euch ins Gefängnis bringen will – schlagt den
Hund tot! – Was Schlimmeres als Zuchthaus können wir dafür auch
nicht kriegen, und dann wird er wenigstens keinen mehr ins Unglück
stürzen.«

		»Schlagt den Hund tot!« brüllte es aus den heiseren Kehlen
einiger Betrunkener nach, und in ungestümer Bewegung riß Hugo
Neukamp Editha mit sich vom Fenster hinweg in demselben Augenblick,
als eine Anzahl großer Steine, ihr eigentliches Ziel verfehlend,
mit dumpfem Gepolter auf den Teppich aufschlug.

		»Geh hinauf, mein Kind!« knirschte der Fabrikbesitzer,
totenbleich vor Wut, indem er zugleich seine Waffe erhob. »Jetzt
gehts denen da unten ans Leben, und es ist besser, wenn du nichts
davon siehst!«

		Ohne Zweifel hätte er seine Drohung ausgeführt und aufs
Geradewohl in die empörte Menge gefeuert, wenn ihn nicht der Oberst
davon zurückgehalten hätte, indem er mit festem Griff die Flinte
niederdrückte.

		»Nicht doch!« sagte er. »Bis dahin sind wir noch nicht – es ist
genug, wenn wir uns dieses Mittels für den Fall der äußersten Not
bedienen.«

		Der Schall schwerer, dumpfer Schläge und gleich darauf ein
Krachen und Splittern von brechendem Holzwerk drang von unten
herauf; dann wieder vielstimmiges Triumphgeschrei und unmittelbar
nachher ein Schuß. Der Assessor Valentini war plötzlich
verschwunden; Monika barg ihr Gesicht an der Brust des Vaters und
selbst ihre mutige Schwester stützte sich mit beiden Händen auf den
Rand des Tisches, als fürchte sie, einer Anwandlung von Schwäche zu
unterliegen.

		Nur für eine verschwindend kurze Zeitspanne hatte der aus dem
Innern des Hauses abgefeuerte Schuß verblüffend und lähmend auf die
Anstürmenden gewirkt; dann erhob sich ein hundertstimmiges
Wutgeschrei von nervenzerreißender Wildheit, und die ganze, von dem
unsicheren, gespenstischen Flackerlicht einiger brennenden
Holzscheite nur schwach beleuchtete Menschenmasse wälzte sich
gleich einer einzigen, ungeheuren Woge gegen das Haus heran.

		Niemand von denen, die sich hinter seinen Mauern befanden,
konnte jetzt noch darüber im Zweifel sein, daß [bookmark: page55] die Situation eine furchtbar
ernsthafte geworden war, – daß diese auf das äußerste erregte Menge
auch vor einem schweren Verbrechen nicht mehr zurückschrecken
würde, und daß jeder Widerstand die verhängnisvolle Lage viel eher
verschlimmern als günstiger gestalten müsse.

		»Geht hinauf in den oberen Stock, Kinder!« drängte der Oberst
mit leicht bebender Stimme. »Und geben Sie mir auch eine Waffe,
Schwiegersohn! – Es ist ein schmachvoller Kampf, zu dem wir da
durch Ihre Schuld gezwungen werden; aber wenn es denn kein Mittel
mehr giebt, ihm auszuweichen, so müssen wir mit Gottes Hilfe
versuchen unsern Mann zu stehen.«

		Man hörte es ihm an, wie wenig Hoffnung er in einen glücklichen
Ausgang dieses Kampfes setzte, und keines der beiden Mädchen folgte
denn auch seinem Befehl, das Zimmer zu verlassen. Rechts und links
an ihn geschmiegt blieben sie da, wie wenn sie mit ihrem eigenen
Leibe sein teures Leben schützen wollten. Plötzlich aber machte
sich Monika, augenscheinlich von einer raschen Eingebung beseelt,
los und eilte mit dem Ausruf:

		»Vielleicht kann ich zu ihnen reden!« an das Fenster.

		Sicherlich wäre es ein fruchtloses Unterfangen geblieben, wenn
sie versucht hätte, ihrer schwachen Frauenstimme in diesem wüsten
Toben und Schreien Gehör zu verschaffen; aber sie kam nicht einmal
zu dem Versuch: denn unten ereignete sich in dem nämlichen
Augenblick etwas Unvorhergesehenes, Ueberraschendes, das wie durch
ein Wunder der nächtlichen Szene einen völlig veränderten Charakter
gab.

		Auf dem Rande des kleinen, verschneiten Springbrunnens, der sich
inmitten eines Rondels vor der Villa erhob, stand ein von dem roten
Flammenschein der Fackel, welche einer der zunächst Befindlichen
emporreckte, hell beleuchteter Mann mit blondem Vollbart und in der
Kleidung der besseren Stände – ein Mann, den Monika wohl auch
erkannt haben würde, wenn sie nur die Umrisse seiner Gestalt
gesehen oder den Klang seiner Stimme vernommen hätte.

		Und diese Stimme klang mächtig über den weiten, freien Raum
dahin; anfänglich allerdings noch übertönt von dem Wüten und Toben
der Rasenden, bald aber all den Lärm zum Schweigen bringend und den
Tumult siegreich beherrschend. Und nicht die physische Kraft dieser
metallreichen, durchdringenden Stimme allein war es, welche [bookmark: page56] solche Wirkung
that, sondern vielmehr die Wucht der flammenden Worte, welche den
Lippen des Redners entströmtem Auch er hielt den Excedenten das
Unsinnige und Verblendete ihres Beginnens vor – auch er machte sie
auf die harten Strafen aufmerksam, welche sie durch ihr
wahnwitziges Beginnen über sich heraufbeschworen, wie es vor ihm
Hugo Neukamp gethan; aber es war ein gewaltiger Unterschied
zwischen seiner Art und derjenigen des jungen Fabrikbesitzers. Sein
strafender Ton war der eines Vaters, der zu seinen ungeberdigen
Kindern spricht, und selbst der Zorn, der hier und da in seinen
Worten bebte, war der Zorn eines Mannes, den ein tiefinniges
Mitleid unmutig gemacht hat über die Thorheit der Unseligen, welche
sich in heilloser Verwirrung ihr eigenes Verderben schmieden.

		Trotzdem und obgleich seine Ansprache von jener kraftvollen
Schlichtheit war, die großen Massen gegenüber stets besonders
wirksam ist, würde er vielleicht dennoch einen nachhaltigen
Eindruck auf seine erregten Zuhörer kaum erzielt haben, wenn diese
von der Aufrichtigkeit seines Mitgefühls nicht auch andere Beweise
gehabt hätten, als sie sich jetzt in seinen mahnenden und
strafenden Worten offenbarten.

		Nur einem Manne, von dem sie die feste Ueberzeugung hatten, daß
er es ehrlich gut mit ihnen meine, konnten sie gestatten, so zu
ihnen zu reden, und nur eines solchen Mannes Rede konnte ihnen so
zu Herzen dringen, wie es hier geschah.

		Ein paar Schreier waren allerdings da, die ihn wiederholt zu
unterbrechen versuchten; aber gerade die energische und
nachdrückliche Art, in welcher diese Störenfriede von den anderen
alsbald zum Schweigen gezwungen wurden, bewies, daß es dem
Sprechenden wirklich gelungen war, die Mehrheit der Anwesenden zur
Besinnung zu bringen. Als er geendet hatte, ging eine lebhafte
Bewegung durch die bis dahin fast ganz stumm gebliebene Menge. Der
dicke, schwarze Knäuel begann sich in einzelne Gruppen aufzulösen,
und dann ertönte wieder dieselbe tiefe Stimme, die vorhin dem
Fabrikbesitzer einen friedlichen Ausgleich angeboten hatte, um die
Aufforderung zum Nachhausegehen schlicht und eindrucksvoll zu
wiederholen. Der Platz vor der Villa leerte sich nach und nach, und
auch der Kreis, der sich um den Redner im blonden Vollbart gebildet
hatte, ging nach Verlauf einiger Minuten, während dieser mit [bookmark: page57] leiserer
Stimme lebhaft und eindringlich zu ihnen gesprochen hatte, still
auseinander.

		Mit verklärtem Antlitz und leuchtenden Augen lehnte Monika von
Hasselrode in dem Rahmen des zertrümmerten Fensters. Sie hatte
nicht einen einzigen Moment den Blick von dem Manne gewendet, der
so mutig und erfolgreich zu ihrem Schutze eingegriffen und gerade
im Augenblick der höchsten Not das Schlimmste von ihnen abgewendet
hatte. Die gefalteten Hände fest auf das klopfende Herz gepreßt,
hatte sie seinen Worten gelauscht und sie schien darüber ihre
nächste Umgebung ebenso vollständig vergessen zu haben wie die
Gefahr, der sie sich möglicherweise noch immer aussetzte, indem sie
auf ihrem Platze an dem offenen Fenster verblieb.

		Sie, erschrak fast ein wenig, als sie gewahrte, daß der Oberst
an ihre Seite getreten war und als sie ihn, weit über die Brüstung
gelehnt, hinabrufen hörte:

		»Guten Abend, Doktor Asmus! – Kommen Sie herauf zu uns! – Es
giebt hier jemanden, der Ihnen einiges zu sagen wünscht.«

		Der Angeredete kam um einige Schritte weiter auf das Haus zu und
lüftete gegen die am Fenster Stehenden seinen Hut.

		»Man wird meiner hier nicht mehr bedürfen, Herr Oberst,«
antwortete er im Tone merklicher Unentschlossenheit, »und nur, wenn
es wirklich zu Ihrer Beruhigung dienen könnte –«

		»Gewiß! – Zu meiner Beruhigung bitte ich Sie, herauf zu kommen,
wenn Sie es schon aus keinem anderen Grunde thun wollen. Es wäre
doch schlimm, wenn man Ihnen an diesem Abend nicht einmal sollte
die Hand drücken können.«

		Man hörte den Doktor an die Hausthür klopfen; aber es verging
eine geraume Zeit, ehe man ihm nach Wegschaffung der zur Sicherung
des Eingangs dahinter aufgethürmten Gegenstände Zutritt verschaffen
konnte, und während dessen wurde zwischen den vier Personen, die
oben im Speisezimmer bei einander waren, nicht ein einziges Wort
gesprochen, wie wenn alle instinktiv von der Empfindung erfüllt
wären, daß ihnen jetzt vielleicht ein noch peinlicherer Augenblick
bevorstand als alle die, welche sie an diesem verhängnisvollen
Abend bereits hatten erleben müssen. [bookmark: page58]

	
		
		V.

		Hugo Neukamp stand hoch aufgerichtet mitten im Zimmer, als
Doktor Asmus auf der Schwelle erschien. Mit fest zusammengepreßten
Lippen hatte er diesen Moment erwartet; nun ging er auf den
Eintretenden zu und sagte, ohne ihm indessen seine Hand zu
reichen:

		»Sie haben mir die Notwendigkeit erspart, Herr Doktor, die
Ruhestörer mit Waffengewalt von meinem Grund und Boden zu
vertreiben. Um der Damen willen ist es mir lieb, daß es dieses
äußersten nicht bedurfte, und ich sage Ihnen darum für Ihr
Eingreifen meinen Dank.«

		»Erlauben Sie mir, denselben abzulehnen,« war des Doktors kühle
Erwiderung. »Ich habe es nicht gethan, um mir Ihren Dank zu
verdienen.«

		Hugo Neukamp grub die Zähne in die Unterlippe und trat
schweigend zurück; der Oberst aber, welcher der seltsamen Begrüßung
zwischen den Beiden mit unverhehltem Erstaunen zugesehen hatte,
streckte dem jungen Arzt nunmehr mit fast demonstrativer
Herzlichkeit beide Hände entgegen.

		»Mir aber dürfen Sie es nicht verwehren, Ihnen zu danken, mein
lieber, junger Freund!« rief er aus. »Ich glaube, Sie hätten
wahrhaftig nicht viel später kommen dürfen, wenn das Unglück noch
verhindert werden sollte. Die Geschichte hatte schon ein verdammt
ernsthaftes Aussehen bekommen, und ich brauche ja jetzt nicht mehr
zu verhehlen, daß ich mir in meinem Herzen die allerbittersten
Vorwürfe machte, Ihrer freundschaftlichen Warnung nicht gefolgt zu
sein. Noch einmal also: herzlichen Dank – und alle Achtung vor
Ihrer Kourage! – Ich glaube nicht, daß es viele giebt, die Ihnen
das nachthun werden.«

		»Es bedurfte dazu für mich keines besonderen Mutes,« sagte Asmus
einfach. »Seit zwei Jahren behandle ich alle diese Leute in ihren
Krankheiten, und sie sind darum gewöhnt, mich als ihren guten
Freund zu betrachten. Ich glaube nicht, daß einer von ihnen selbst
in der höchsten Wut seine Hand gegen mich erheben würde.«

		Niemand hatte bei diesen raschen Wechselreden auf das Aussehen
und das Benehmen Edithas geachtet; denn sie war in den dunkleren
Hintergrund des Gemaches zurückgetreten, und nur flüchtig hatte der
Blick des Doktors sie [bookmark: page59] gestreift, als er die Schwelle überschritt.
Jetzt aber kam sie auf ihn zu und das volle Licht des Kronleuchters
fiel auf ihr schönes, blasses, in der erzwungenen Ruhe eigentümlich
starr erscheinendes Antlitz.

		»Guten Abend, Herr Doktor!« sagte sie, ihm ihre Hand bietend.
»Gestatten Sie auch mir, Ihnen zu danken.«

		Nur flüchtig hatte er die schlanken, weißen Finger berührt; in
seinem Gesicht zuckte es und sein Atem ging rascher; denn dies war
ihr erstes Wiedersehen seit jener bedeutsamen Schlittenpartie nach
Eberbach. Aber wie es auch während dieser Augenblicke in seinem
Innern stürmen mochte bei der Erinnerung an das schimpfliche Spiel,
das sie mit ihm getrieben, er bewahrte doch äußerlich durchaus
seine mannhaft ruhige Haltung, und kein Uneingeweihter hätte aus
dem Klange seiner Erwiderung erraten können, daß jemals etwas
besonderes zwischen ihnen vorgefallen sei.

		»Ich hoffe, die Damen werden die Nachwirkung des ausgestandenen
Schreckens bald überwinden. Jedenfalls mußte Ihnen ja die Gefahr
hier oben in Ihrer Gefangenschaft viel drohender und fürchterlicher
erscheinen, als sie es in Wirklichkeit war. Aber wollen Sie nicht
das Fenster verlassen, Fräulein Monika? – Wenn auch die Mehrzahl
der Leute sich ruhig entfernt hat, könnte es doch immerhin sein,
daß ein Betrunkener oder irgend ein halbwüchsiger Strolch Neigung
verspürte, im Schutze der Dunkelheit noch einen letzten Stein gegen
das Haus zu schleudern.«

		Monika, die sich bis dahin nicht gerührt hatte, wenn auch ihre
leuchtenden Augen unverwandt jeder Bewegung des Doktors gefolgt
waren, wurde bei seiner Anrede dunkelrot, als ob sie auf einem
strafbaren Unrecht ertappt, worden wäre.

		»Oh, mir wird nichts geschehen,« sagte sie leise, »die Leute
wissen ja, daß Sie jetzt bei uns sind.«

		»Gestatten Sie mir nur eine bescheidene Frage, Herr Doktor!«
nahm jetzt Hugo Neukamp, der die Begrüßung zwischen Editha und
Asmus voll eifersüchtiger Unruhe beobachtet hatte, in höflichem,
doch merklich ironisch gefärbtem Tone wieder das Wort. »Sie waren
so aufmerksam, die Angehörigen, meiner Braut schon im Verlauf
dieses Tages vor dem Besuch meines Hauses zu warnen, und ich darf
doch wohl annehmen, daß dies lediglich mit Rücksicht auf die von
Ihnen vorausgesehenen Unruhen geschah. [bookmark: page60] Wie aber, wenn es gestattet ist, sich
danach zu erkundigen, konnten Sie zu dieser Voraussicht gelangen?
Ich frage nicht aus Neugier oder weil ich etwa gar einen häßlichen
Verdacht gegen Sie hätte, sondern lediglich, um gleich jetzt
diejenigen Momente festzustellen, welche seiner Zeit bei der
Bestrafung der Ruhestörer in Betracht kommen werden. Allem Anschein
nach hat doch ein ganz bestimmter und wohl vorbereiteter Plan
bestanden, von welchem Sie vermutlich durch irgend einen Zufall
Kenntnis erhielten, und jede Mitteilung, die Sie nach dieser
Richtung hin machen könnten, müßte für die Polizei und die Richter
von höchstem Werte sein.«

		Doktor Asmus hatte sich dem Fabrikbesitzer zugewendet und in
seinen Augen war etwas wie ein Aufflammen des Zornes.

		»Ich weiß natürlich von keinem Plane,« sagte er beinahe rauh,
»und ich bezweifle sehr, daß ein solcher vorhanden gewesen ist.
Wenn ich Herrn von Hasselrode gewarnt habe, so geschah es, weil ich
bei einigen Krankenbesuchen, die ich heute Vormittag in den
Arbeitshäusern Ihrer Fabrik zu machen hatte, mit Schrecken
wahrnehmen mußte, in einer wie verzweifelten Stimmung sich die
Leute befanden. Ich kümmere mich nicht um Ihre Angelegenheiten, und
ich habe keine Veranlassung, Ihre Handlungsweise zu kritisieren;
aber ich finde es vollkommen begreiflich, daß der bis aufs äußerste
gesteigerte Jammer Leute von geringem Bildungsgrade und von
geringer Selbstbeherrschung dahin bringen kann, gewaltthätige
Handlungen gegen denjenigen zu begehen, den sie für den Urheber
ihres Elends halten. Sie haben auf Grund eines Mietsvertrages, den
ich wiederum nicht kritisieren will, eine Anzahl von Familien
mitten im Winter auf die Straße werfen lassen, unbekümmert darum,
daß sich Schwache und Kranke, hilflose Greise und Kinder darunter
befanden, und daß diese Leute, die zum Teil schon seit mehreren
Tagen die bitterste Not gelitten haben, nicht die Mittel besaßen,
sich ein anderes Obdach zu verschaffen. Sie haben den meisten der
aus ihren Wohnungen Ausgewiesenen obendrein ihre geringen
Habseligkeiten einbehalten, weil sie Ihnen angeblich noch den
letzen Mietszins schuldeten, und Sie haben den Bedauernswerten
dadurch, daß Sie ihnen trotz vollständiger Unterwerfung die
Wiedereinstellung in die Arbeit verweigerten, zugleich jede
Möglichkeit abgeschnitten, sich aus ihrer schrecklichen Lage [bookmark: page61] zu befreien.
Ohne Zweifel haben Sie mit alledem nur gethan, wozu Sie nach dem
Buchstaben des Gesetzes berechtigt waren, und vielleicht sogar sind
Ihnen alle diese Maßregeln nur als ein Akt der Notwehr gegen den
von den Arbeitern unzweifelhaft begangenen Kontraktbruch
erschienen. Aber dadurch wird nichts an der Thatsache geändert, daß
die sonst so ruhigen und friedliebenden Leute, die sich selbst in
Zeiten allgemeiner Lohnbewegung ganz still verhalten hatten, durch
Ihr unbarmherziges Vergehen in eine Stimmung verzweifelter
Erbitterung versetzt wurden, die nur noch eines geringfügigen
äußern Anstoßes bedurfte, um sich in irgend welchen gewaltthätigen
Handlungen Luft zu machen. Ich vermag jetzt nicht mehr zu sagen, in
welchen Worten die Leute mir gegenüber ihrer Stimmung Ausdruck
gaben, und ich glaube nicht, daß in meinem Beisein überhaupt eine
bestimmte Drohung ausgesprochen worden ist; aber es bedurfte keines
besonderen Scharfsinns für die Erkenntnis, daß ihre Wut sich zuerst
gegen Sie und Ihr Eigentum kehren würde, sobald die Schranken
vernünftiger Ueberlegung und klarer Besinnung vor dem Ansturm der
entfesselten Leidenschaften erst einmal gefallen waren. Als ich
dann zufällig eine Stunde später davon hörte, daß der Herr Oberst
mit seinen Damen den heutigen Abend bei Ihnen zuzubringen gedenke,
hielt ich es selbst auf die Gefahr hin, als zudringlich zu
erscheinen, für meine Pflicht, ihn auf die Lage der Dinge
aufmerksam zu machen; aber meine Darlegung wird Sie, wie ich hoffe,
hinlänglich überzeugt haben, daß ich Ihnen irgend welche
Denunziantendienste nicht zu leisten vermag.«

		»Da Ihre Sympathieen so augenfällig auf der Seite der Excedenten
sind, darf ich Ihnen allerdings nicht weiter zumuten, an denselben
zum Verräter zu werden,« lautete Neukamps höhnische Erwiderung.
»Aber vielleicht hätten Sie sich doch noch größere Verdienste um
diese Ihre Schützlinge erworben, wenn Sie denselben die schöne und
eindrucksvolle Rede von heute Abend schon am Vormittag gehalten
hätten. Es wäre dadurch Mancher dieser Wackeren vor dem Zuchthaus
und dein Gefängnis bewahrt geblieben.«

		»Laß uns nach Hause gehen, Papa!« sagte Monika rasch, als sie
eine dunkle Röte in des Doktors Antlitz aufsteigen sah. »Nicht
wahr, Herr Doktor, Sie werden die [bookmark: page62] Güte haben, uns auf dem Heimwege
Ihren Schutz zu gewähren?«

		Doktor Asmus wandte sich von seinem Gegner ab und erwiderte nach
einem tiefen Atemzuge:

		»Sie dürfen über mich befehlen! – Aber ich bin allerdings gleich
Ihnen der Meinung, daß es ratsam sein wird, diesen Weg bald
anzutreten, ehe neue Ansammlungen in der Umgebung der Fabrik
stattgefunden haben.«

		»Es bedurfte dieses Appels an Ihre Ritterlichkeit wohl kaum,«
sagte Neukamp, indem er nach dem Diener klingelte. »Ich werde die
Herrschaften in meinem Wagen nach Hause geleiten, und den möchte
ich sehen, der es wagen wollte, uns unterwegs anzugreifen.«

		Die Zurückweisung kam nach dem Vorhergegangenen einer
absichtlichen Beleidigung gleich und sie wurde unzweifelhaft von
dem Doktor wie von allen anderen Anwesenden als eine solche
gedeutet. Monika erblaßte, der Oberst runzelte unwillig die Stirn
und Editha machte eine rasche Bewegung gegen ihren Verlobten, wie
wenn sie ihn bestimmen wollte, durch ein freundliches, begütigendes
Wort den Eindruck seiner fast gehässigen Aeußerung abzuschwächen.
Alle aber blickten in ängstlicher Erwartung auf den jungen Arzt,
der nach ihrem Empfinden vollauf berechtigt gewesen wäre, die
kränkende Rede des anderen auf ebenso feindselige Art zu
erwidern.

		Aber diese Befürchtung erfüllte sich nicht. Doktor Asmus
würdigte ihn weder eines Blickes noch einer Entgegnung; er
verbeugte sich stumm gegen die Familie Hasselrode und wandte sich
nach dem Ausgang des Zimmers. In dem Moment jedoch, da er seine
Hand auf den Drücker legen wollte, wurde die Thür heftig von außen
aufgestoßen, und der lange Assessor Valentini stürzte in einem
höchst befremdlichen und jammervollen Aufzuge herein.

		Seine elegante Gesellschaftstoilette, deren modischer Schnitt
und tadelloser Sitz stets seinen ganz besonderen Stolz ausmachte,
war kaum noch wieder zu erkennen. Sie war von oben bis unten mit
Staub und Spinngeweben bedeckt; die großen weißen Flecken auf den
Rückenteilen des Fracks gaben Kunde davon, daß der Träger des
letzteren sich irgendwo sehr innig an eine abfärbende Wand
geschmiegt haben müsse, und der rechte Aermel war überdies in
seiner ganzen Ausdehnung aufgerissen.

		Wie schwer auch noch immer der furchtbare Ernst der eben
durchlebten Stunde auf allen Gesichtern lasten mochte, [bookmark: page63] die
überwältigende Komik dieses unerwarteten Anblicks konnte doch nicht
ganz ohne Wirkung bleiben. – Edithas Lippen kräuselten sich zu
einem flüchtigen Lächeln, Hugo Neukamp aber und der Oberst brachen
in ein lautes Gelächter aus.

		»In des Teufels Namen, Herr, wo kommen Sie denn her?« rief der
letztere dem noch immer kreidebleichen und mit allen Gliedern
schlotternden Juristen zu. »Sie haben es doch nicht etwa mit Hilfe
Ihrer glücklichen Magerkeit fertig gebracht, wirklich in ein
Mauseloch zu kriechen?«

		Unter der Nachwirkung der ausgestandenen Todesangst hatte der
Assessor augenscheinlich alle Empfindlichkeit verloren, so daß ihn
der gutmütige Spott dieser Frage nicht im mindesten verletzte.

		»Woher ich komme?« wiederholte er. »Nun, vom Boden natürlich! Wo
sollte man sich denn sonst verbergen, da doch alle Ausgänge von
diesen nichtswürdigen Aufrührern besetzt waren! – Im zweiten Stock
schien es mir nicht viel sicherer als hier unten und so stieg ich
denn noch höher hinauf, bis ich nicht mehr weiter konnte. Aber es
war, beim Zeus! nicht sehr angenehm unter dem schmutzigen alten
Gerümpel da oben, und Sie müssen schon entschuldigen, meine Damen,
wenn ich mich Ihnen in einem nicht mehr ganz salonfähigen Anzuge
präsentiere. Man konnte in dem abscheulichen Verschlage nicht die
Hand vor den Augen sehen; überall gab es heimtückische Nägel, an
denen man sich die Kleider oder die Haut zerreißen konnte, und
dabei herrschte da oben eine Kälte, die einem das Herz im Leibe
ersticken ließ. – Seien Sie versichert, meine Herrschaften, daß ich
an dies intime, kleine Souper gedenken werde bis an das Ende meines
Lebens.«

		»Nun, Sie haben uns an dem heutigen Abend doch immerhin einen
interessanten Beweis geliefert, welcher Heldenthaten ein
entschlossener Mann in gefährlichen Augenblicken fähig ist,« höhnte
Neukamp. »Sicherlich gehörte kein geringer Mut dazu, sich an einem
Orte zu verbergen, an dem Sie rettungslos und elend hätten umkommen
müssen, wenn es den Excedenten etwa eingefallen wäre, das Haus in
Brand zu stecken.«

		Valentini erschauerte in nachträglichem Entsetzen über diese
furchtbare Möglichkeit.

		»Ach, machen Sie doch keinen schlechten Witze!« stieß er mit
einem verzerrten Lächeln hervor. »Wir sind ja [bookmark: page64] am Ende nicht in Afrika oder
in einem Indianerkriege. Aber ich leugne allerdings nicht, daß ich
mich keineswegs sehr behaglich unter Ihrem Dache fühle, und daß ich
Ihr gastliches Haus je eher desto lieber verlassen möchte. Ich
würde Sie in meinem derangierten Zustande gar nicht erst noch
einmal belästigt haben, wenn im ganzen Hause nur ein einziges
lebendes Wesen aufzutreiben gewesen wäre, bei dem ich mich hätte
unterrichten können, ob jetzt wirklich die Luft rein ist. Es ist
alles wie ausgestorben – weiß der Himmel, wohin diese Feiglinge
sich geflüchtet haben!«

		Der Oberst lachte von neuem, Hugo Neukamp aber machte ein
ärgerliches Gesicht und wiederholte ungestüm das Klingelzeichen,
das bis jetzt ohne Erfolg geblieben war. Auch diesmal wartete er
vergebens auf das Erscheinen seines Dieners, und es blieb in der
That nur die Annahme übrig, daß sich die Domestiken in der Furcht
vor einer Wiederholung der Tumulte an irgend einem anderen Orte in
Sicherheit gebracht hatten, sobald sie eine Möglichkeit dazu
gesehen.

		Als mehrere Minuten verstrichen waren, ohne daß sich etwas im
Hause regte, sagte der Oberst, welcher zu Asmus getreten war und
ihn in leisem Gespräch festgehalten hatte, mit ziemlich
entschiedener Betonung:

		»Ihre Leute haben sich allem Anschein nach aus dem Staube
gemacht, lieber Sohn, und auf das Anspannen Ihres Wagens würden wir
unter solchen Umständen doch wohl allzulange warten müssen. Ich
nehme für mich und meine Töchter die Begleitung des Doktor Asmus
mit herzlicher Dankbarkeit an und ich denke, auch der Assessor wird
sich uns bereitwillig anschließen.«

		»Aber das ist doch keine Frage!« versicherte Valentini eifrig.
»Herr Neukamp wird vielleicht die Freundlichkeit haben, uns mit
einigen Waffen zu versehen!«

		»Dessen bedarf es nicht!« erklärte der Doktor ruhig. »Ich
übernehme die Bürgschaft dafür, daß Ihnen nichts geschieht, sofern
Sie die Leute, die uns begegnen könnten, nicht etwa durch Ihr
Benehmen zu neuen Gewaltthätigkeiten herausfordern.«

		»Ich?! – Ach du lieber Gott!« jammerte der Assessor. »Mir ist
wahrhaftig nicht sehr herausfordernd zumute.«

		»Natürlich bleibst du unter meinem besonderen Schutz, Editha!«
sagte Neukamp, indem er den Revolver vom Tisch nahm und ihn,
nachdem er ihn prüfend betrachtet, [bookmark: page65] in die Brusttasche seines Rockes
steckte. »Es wird doch gut sein, wenn für den Notfall auch
wirksamere Verteidigungsmittel da sind als schöne Worte.«

		Monika legte ihre Hand auf Doktor Asmus' Arm und bat, indem sie
mit ihren ausdrucksvollen grauen Augen flehend zu ihm aufsah:

		»Kommen Sie – unsere Mäntel sind draußen, und es wird Zeit, daß
wir uns zum Fortgehen rüsten.«

		Rascher, als es wohl unter anderen Umständen der Fall gewesen
wäre, hatte sich die kleine Gesellschaft in ihre winterlichen
Ueberkleider gehüllt, und der einzige, dessen zitternde Hand
durchaus nicht das linke Aermelloch seines Pelzes finden konnte,
war der Assessor Valentini. Aber auch ihm hatte der Oberst endlich
mit einem kräftigen Ruck zur Vollendung seiner Toilette geholfen,
und nachdem Neukamp noch einmal vergeblich nach den Dienstboten
gerufen, traten alle sechs schweigend in die Winternacht
hinaus.

		Rings um sie herrschte eine fast undurchdringliche Finsternis.
Nur die weiße Decke des hartgefrorenen Schnees, der unter ihren
Tritten knisterte und knarrte, verbreitete eine matte Helligkeit,
welche wenigstens die in unmittelbarer Nähe befindlichen
Gegenstände zu erkennen gestattete. Die nächste Umgebung der Villa
war jetzt ganz menschenleer; aber bei den Fabrikgebäuden, an denen
sie vorüber mußten, standen einige kleine Gruppen, in denen
anscheinend sehr eifrig debattiert wurde.

		Doktor Asmus, der mit Monika und dem Obersten voranging, lenkte
seine Schritte so, daß sie hart an den Leuten vorüber kamen; der
Assessor drängte sich so dicht als möglich an den jungen Arzt
heran, Neukamp aber, der Editha am Arme führte, blieb absichtlich
um mehrere Schritte zurück, damit es nicht etwa den Anschein
gewänne, als wünsche auch er durch den Doktor gedeckt zu
werden.

		Die Arbeiter mochten nicht wenig erstaunt sein, als sie des
kleinen Zuges ansichtig wurden; aber es wurde kein feindseliges
Wort gegen die Vorübergehenden laut. Die lebhaften Gespräche
verstummten vielmehr völlig, so lange sie sich in Hörweite
befanden, und an einer Stelle, wo der Weg ziemlich enge war, traten
die dort aufgestellten Männer schweigend beiseite, ohne daß es
einer Aufforderung dazu bedurft hätte.

		Noch ein Paar hundert Schritte weiter und jede Gefahr war
überwunden, denn schon schimmerten aus verhältnismäßig [bookmark: page66] geringer
Entfernung die Lichter der Stadt herüber, die so friedlich dalag,
als ob zu ihren Bewohnern nicht einmal eine dunkle Kunde von den
stürmischen Auftritten bei der Hartogschen Fabrik gedrungen
wäre.

		Da glaubte Doktor Asmus, der mit schärfster Aufmerksamkeit
umherspähte, zu seiner Linken etwas wie den Schatten einer
menschlichen Gestalt wahrzunehmen, die mit lautlosen Schritten über
den Schnee dahinhuschte.

		»Wer da?« rief er stehen bleibend mit lauter Stimme in die
Dunkelheit hinein. Aber es kam keine Antwort zurück, und auch das
schärfste Auge vermochte nichts von den Umrissen oder den
Bewegungen eines lebenden Wesens wahrzunehmen.

		»Glauben Sie, daß man uns verfolgt?« flüsterte zähneklappernd
und kaum vernehmlich der Assessor. »Vielleicht wäre es gut, wenn
wir im Laufschritt die Stadt zu erreichen suchten.«

		»Niemand hindert Sie daran, Herr!« rief der Oberst, den die
schlotternde Aengstlichkeit des jungen Menschen nun endlich nervös
machte, ärgerlich zurück. »In Zukunft aber werden Sie sicherlich
gut thun, bei solchen Gelegenheiten hübsch daheim hinter dem Ofen
zu bleiben.«

		Neukamp hatte das kurze Verweilen der Vorhut benutzt, um mit
langen Schritten an ihnen vorüberzugehen und die Spitze zu
nehmen.

		»Wollen Sie Jagd machen auf Gespenster, lieber Schwiegerpapa?«
fragte er über die Schulter zurück. »Hier giebt es jetzt nichts
Gefährliches mehr als vielleicht einige Hasen.«

		Sie gingen weiter und hatten nach Verlauf von zehn Minuten das
erste Gebäude der Stadt, ein niedriges Gärtnerhäuschen erreicht.
Wenn bis dahin die Spannung, die auf allen lastete, das
Zustandekommen einer eigentlichen Unterhaltung verhindert hatte, so
schien ihnen jetzt das Gefühl, sich endlich in vollkommener
Sicherheit zu befinden, die Sprache wieder zu geben. Monika
wenigstens brach das Schweigen, indem sie, zu ihrem Begleiter
gewendet, sagte:

		»Sie haben sich seit langer Zeit fern von uns gehalten, Herr
Doktor – hatten Sie denn einen Grund, uns böse zu sein?«

		»Nein, Fräulein Monika!« erwiderte er, indem er ihre Hand, die
auf seinem Arme ruhte, ein klein wenig an [bookmark: page67] sich drückte. »Ihnen
wenigstens könnte ich niemals böse sein, – Sie werden mir immer der
Inbegriff alles Guten und Edelmütigen bleiben.«

		»Nicht doch!« mahnte sie mit gesenktem Köpfchen. »Aber wenn Sie
uns nicht zürnten, warum kamen Sie nicht wie sonst gelegentlich
wenigstens zu einem flüchtigen Besuch herauf? Der Papa hat so oft
nach Ihnen gefragt, und auch Editha –«

		»Editha?« Der Ton, in welchem er diesen Namen wiederholte, mußte
ihr wohl mehr verraten haben als eine lange Erklärung. Wenigstens
fragte sie nicht weiter, obwohl er ihr ja die eigentliche Antwort
noch immer schuldig geblieben war und sagte statt dessen
hastig:

		»Ihre Patientin in Eberbach ist inzwischen hoffentlich ganz
wiederhergestellt worden. Und es sind keine üblen Folgen von ihren
Verletzungen zurückgeblieben – nicht wahr?«

		»Sie wird durch die Narben der Brandwunden auf Stirn und Wangen
dauernd entstellt bleiben, und ein wohlhabender Bursche des Dorfes,
der ihr in den Tagen ihrer Schönheit versprochen hatte, sie zu
heiraten, ist infolgedessen bereits von dem heimlichen Verlöbnis
zurückgetreten. Der alte Mehnert hat eben Unglück mit seinen
Kindern.«

		»Wie abscheulich ist das!« rief Monika in aufrichtiger
Entrüstung. »Also nur ihr Gesicht war es, das er geliebt
hatte?«

		»Verurteilen Sie ihn nicht zu hart, Fräulein Monika!« mahnte
Doktor Asmus bitter. »Welchen Ausdruck des Unwillens müßten Sie
dann erst für diejenigen haben, für die es nicht einmal jenes
wohlgebildeten Antlitzes bedarf, sondern die schon einer
wohlgefüllten Brieftasche ihre Liebe –«

		Er vollendete nicht, denn ein lauter Aufschrei aus dem Munde
Edithas, die etwa um fünf Schritte vor ihnen ging, machte ihn in
jähem Schrecken verstummen. Er sah ihre schlanke Gestalt wanken und
dann in die Arme Neukamps sinken, der zugleich mit mächtiger,
weithin schallender Stimme rief: »Zu Hilfe! – Haltet den
Mörder!«

		Aber an die Verfolgung des Mörders, von dem nirgends etwas zu
erblicken war, dachte in diesem Augenblick niemand aus der kleinen
Gesellschaft. Monika und der Oberst waren schon in der nächsten
Sekunde an der Seite der anscheinend ohnmächtigen Editha, und
Doktor [bookmark: page68]
Asmus entzündete mit fast unbegreiflicher Schnelligkeit die kleine
Taschenlaterne, welche er immer bei sich trug.

		Der erste Anblick, der bei ihrem Schein den zum Tode
Erschrockenen zuteil wurde, war beängstigend genug; denn über
Edithas marmorbleiches Antlitz rann aus einer klaffenden Wunde an
der rechten Schläfe in purpurnem Strome das Blut.

		»Sie haben mein Kind erschlagen – mein geliebtes Kind!« rief der
Oberst, all' seine soldatische Selbstbeherrschung vergessend, in
wildem Schmerz. »Und Sie mit Ihrer Hartherzigkeit und Ihrem
verfluchten Starrsinn – Sie allein tragen die Schuld daran.«

		Hugo Neukamp nahm die Unterlippe zwischen die, Zähne. Ein nichts
weniger als freundschaftlicher Blick hatte den Obersten getroffen;
aber er erwiderte nichts, und als Doktor Asmus mit eigentümlich
rauh klingender Stimme sagte:

		»Lassen Sie uns die Verletzte vorsichtig auf den Boden
niederlegen!« – da gehorchte er der Weisung seines verhaßten
Gegners, ohne zu widersprechen.

		Mit dem Taschentuch, das ihm Monika gereicht hatte, suchte der
Arzt zunächst die ziemlich heftige Blutung zu hemmen.

		»Ich glaube nicht, daß es sich um eine ernstliche Verletzung
handelt,« sagte er schon nach wenig Augenblicken. »Dieselbe ist
durch einen Steinwurf herbeigeführt worden, nicht wahr?«

		»Ja!« erwiderte Neukamp kurz. »In demselben Moment, da meine
Braut aufschrie, fühlte ich einen Schlag gegen die Brust. Der Stein
– wenn es derselbe war, der sie getroffen – kann sie also nur
gestreift haben. Da liegt er.«

		Er stieß mit dem Fuße gegen ein großes, scharfkantiges
Quarzstück, das allerdings schwer genug war, um, von kräftiger
Faust geschleudert, einen Menschen zu töten. Dann, einer
plötzlichen Eingebung folgend, hob er es auf und steckte es in die
Tasche.

		»Es ist in der That nur eine Streifwunde,« sagte der Doktor, der
die Verletzung inzwischen untersucht hatte, und man hörte es aus
dem Ton seiner Worte, welche Erleichterung ihm selbst diese
Gewißheit gewährte. »Der Schrecken hat an der Ohnmacht wohl den
größten Anteil gehabt, und sie wird voraussichtlich rasch
vorübergehen.«

		»Es ist keine Gefahr?« fragte Neukamp. »So will [bookmark: page69]

		[image: .]


		[bookmark: page70]
[bookmark: page71] ich
versuchen, den Attentäter zu fassen, ehe der Schurke Zeit gewinnt,
sich allzuweit zu entfernen. Ich spreche nachher bei Ihnen vor, um
mich nach Edithas Befinden zu erkundigen. Sie ist ja, wie es
scheint, jetzt in den besten Händen.«

		Eine kaum noch zu bändigende Wut, die vielleicht nicht einmal in
erster Linie dem Urheber des feigen Attentats galt, schien in ihm
zu gähren. Er lüftete seinen Hut und kehrte der Gesellschaft den
Rücken, um schon nach wenig Schritten in der Richtung nach dem
Gärtnerhäuschen hin in der tiefen, nächtlichen Dunkelheit zu
verschwinden.

	
		
		VI.

		Mit verbundener Stirn und ungewöhnlich bleichem Antlitz lag
Editha von Hasselrode am nächsten Morgen auf einem Ruhebette in dem
kleinen, traulichen Wohnzimmer, das die beiden Schwestern mit
einander teilten. Monika, die an ihrer Seite saß, und deren
überwachtes Gesicht deutlich genug verriet, mit welcher Aufopferung
sie sich nach den Stürmen des gestrigen Abends noch der Pflege der
kranken Schwester hingegeben hatte, las ihr mit ihrer weichen,
selbst bei gleichgiltigen Aeußerungen seltsam zu Herzen dringenden
Stimme aus den eben angekommenen Morgenzeitungen vor, und es schien
eine Zeit lang, als ob die Patientin wirklich dieser Lektüre ihre
ganze Aufmerksamkeit zuwende.

		Plötzlich aber legte sie ihre Hand auf den Arm der Schwester und
sagte:

		»Wovon hat Doktor Asmus gestern abend auf dem Heimwege mit Dir
gesprochen? – Hat er sich über mich beklagt?«

		Monika sah fast erschrocken auf.

		»Nein, Editha! – Wir haben überhaupt nicht von Dir
gesprochen.«

		»Und was hat er Dir als Erklärung dafür angegeben, daß er sich
während der letzten Wochen in so auffälliger Weise von uns fern
gehalten hat?«

		Monikas Wangen hatten sich schon wieder mit jenem feinen Rot
überzogen, das zu ihrem eigenen Verdruß so oft zum Verräter dessen
wurde, was in ihrer Seele vorging, [bookmark: page72] und ihre Augen blieben jetzt
hartnäckig auf die Zeitung in ihrem Schoße geheftet.

		»Der Doktor kam nicht dazu, mir auf meine dahingehende Frage zu
antworten,« sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wie es zuging; aber
das Gespräch lenkte sich gleich wieder auf andere Dinge, und dann
kam auch jener Steinwurf, über dem natürlich alles andere sogleich
vergessen war. – Hast Du auch jetzt noch große Schmerzen, liebste
Editha?«

		»Nein, ich fühle die Wunde gar nicht mehr. Aber sage mir doch,
Monika: welchen Eindruck haben die Anklagen auf Dich gemacht,
welche Doktor Asmus gegen meinen Verlobten geschleudert? Hältst Du
es für möglich, daß er in allen Stücken die Wahrheit gesagt und daß
Neukamp sich wirklich brutal und hartherzig gegen die armen Leute
benommen haben könnte?«

		»Ich habe kein Urteil über diese Dinge, Editha,« lautete Monikas
schüchtern ausweichende Erwiderung. »Und Doktor Asmus sagte ja
selbst, daß Dein Bräutigam nur gethan habe, wozu er durch das
Gesetz berechtigt gewesen sei.«

		Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung lehnte die Kranke dies
Zugeständnis ab.

		»Nicht doch! – Das ist ja gar nicht Deine wirkliche Meinung;
denn Du hast so gut gehört als ich, daß ihm Asmus dies in einem
sehr bittern und sarkastischen Tone sagte. Aber es könnte ja sein,
daß er aus Haß gegen Neukamp die wirklichen Thatsachen entstellt
und übertrieben hätte, nur um ihn in unseren Augen
herabzusetzen.«

		»Oh Editha, welch ein Verdacht! – Warum nur bist Du, die sonst
so klug und gütig ist, gerade in Bezug auf Dein Urteil über Doktor
Asmus so ungerecht und hart?«

		»Wer sagt Dir, daß, er gerechter ist in Bezug auf mich?« klang
es fast schroff von Edithas Lippen zurück. »Hatte sein Benehmen
nicht ganz den Anschein, als ob er sich berechtigt glaube, mich zu
verachten?«

		»Gewiß nicht! – Wie sollte er auch dazu kommen, da Du ihm doch
sicherlich niemals einen Anlaß für solche Empfindungen gegeben
hast?«

		Editha wandte das Gesicht nach der Wand und schwieg. Als Monika
nach einer kleinen Weile fragte:

		»Soll ich weiter lesen?« – erwiderte sie mit fast unfreundlicher
Bestimmtheit:

		»Nein! – Du mußt ja auch müde sein! – Lege Dich [bookmark: page73] nur ein paar Stunden
auf Dein Bett, um den versäumten Nachtschlummer nachzuholen. Ich
bleibe sehr gern für eine Weile allein.«

		Das klang viel mehr wie ein Befehl, denn wie eine Bitte, und
Monika, die sich von jeher dem Willen ihrer schönen Schwester
widerspruchslos untergeordnet hatte, ging denn auch leise hinaus,
nachdem sie noch einen sanften, zärtlichen Kuß auf Edithas Stirn
gedrückt Hatte.

		Aber schon nach Verlauf von wenig Minuten kehrte sie zurück.

		»Es ist ein Mädchen aus Eberbach da, das Dich durchaus sprechen
möchte, liebe Editha,« sagte sie. »Ich glaube, es ist dieselbe,
welche Du damals mit Doktor Asmus auf ihrem Krankenlager besucht
hast. Ich habe sie nicht ohne weiteres fortschicken wollen, weil es
scheint, als ob ihr die Mitteilung, welche sie Dir zu machen
wünscht, sehr schwer auf dem Herzen läge.«

		Die Patientin zauderte ein paar Sekunden lang; dann sagte sie
lässig:

		»Laß sie meinetwegen hereinkommen! Wenn ich auch nicht weiß, was
sie mir zu sagen haben könnte, so wird sie mir doch vielleicht die
Langeweile in etwas vertreiben.«

		Monika, die über diesen günstigen Bescheid sichtlich erfreut
war, ging hinaus und gleich danach trat die Angemeldete über die
Schwelle.

		Es war wirklich die Tochter des Stellmachers, und Editha würde
sie auf den ersten Blick an ihren Augen wieder erkannt haben, auch
wenn nicht die breiten, roten Narben, welche ihr ehedem gewiß nicht
unschönes Gesicht entstellten, sie sogleich hätten davon überzeugen
müssen, daß es die bedauernswerte junge Heldin von Eberbach sei,
welche sie da vor sich habe.

		Da die Besucherin schüchtern in der Nähe der Thür stehen blieb,
winkte ihr Editha näher zu kommen und sagte freundlich:

		»Guten Morgen, mein Kind! – Ich freue mich, Sie wieder so weit
hergestellt zu sehen, und es ist hübsch, daß Sie den weiten Weg
nicht gescheut haben, um mir in eigener Person Mitteilung davon zu
machen.«

		Agnes Mehnert war jetzt wirklich ganz nahe an das Ruhebett
herangetreten, und nun erst nahm Editha den Ausdruck einer
Aufregung, welche unmöglich allein durch ihre Zaghaftigkeit erklärt
werden konnte, in den Zügen des Mädchens wahr.

		[bookmark: page74] »Ja,
es geht mir wieder ganz gut, gnädiges Fräulein,« sagte die
Angeredete so leise, als ob sie sich davor fürchten müsse,
belauscht zu werden. »Aber ich bin nicht deshalb nach der Stadt
gekommen! – Ach gnädiges Fräulein« – und nun stürzte plötzlich ein
Thränenstrom aus ihren Augen – »wir sind ja so unglücklich – so
über alle Maßen unglücklich!«

		Editha hatte eine Empfindung lebhaften Unbehagens. Ohne Zweifel
würde sie die Person nicht empfangen haben, wenn sie vorausgesehen
hätte, daß es sich nur darum handeln würde, Klagen und
Lamentationen anzuhören. Sie verhehlte denn auch ihre Ungeduld
kaum, indem sie mit wesentlich verminderter Freundlichkeit
erwiderte:

		»Ist die Not in Ihrem Hause wieder größer geworden? – Ich
glaubte allerdings, derselben für längere Zeit abgeholfen zu haben,
als ich Ihrem Bruder einen Arbeitsplatz in der Hartogschen Fabrik
verschaffte.«

		Das Mädchen schüttelte den Kopf, noch immer außer stande, sein
Schluchzen zu bemeistern.

		»Wenn wir auch Not litten, so würde ich das gnädige Fräulein,
das so gütig gegen uns war, damit doch gewiß nicht behelligen. Aber
es ist etwas viel Schlimmeres! – Ach, Du mein Gott, das gnädige
Fräulein wird es uns niemals, niemals verzeihen können.«

		»Was soll ich Ihnen nicht verzeihen können?« fragte Editha,
verwundert ein wenig den Kopf erhebend. »Sie müssen schon deutlich
und ohne viele Umschweife sprechen, wenn ich mich mit Ihnen
unterhalten soll; denn ich befinde mich, wie Sie sehen, nicht ganz
wohl.«

		»Ja, ja – ich will es rund heraus sagen; denn darum bin ich ja
hergekommen. Der böse Mensch, der den Stein nach Ihnen geworfen hat
– es – es ist mein Bruder gewesen; aber ich schwöre, daß er nicht
die Absicht gehabt hat, Sie zu treffen.«

		Edithas Gesicht wurde streng und hart. Mit einer befehlenden
Gebärde erhob sie die Hand.

		»Mich oder einen anderen – das Verbrechen wird dadurch nicht
geringer. Gehen Sie! – Ich wünsche mit Ihnen und Ihrer Familie
nichts mehr zu schaffen zu haben.«

		Statt der Weisung zu gehorchen, fiel Agnes Mehnert neben dem
Ruhebett in die Kniee und streckte Editha flehend die gefalteten
Hände entgegen.

		»Ach, wenn Sie wüßten, wie er seine schlechte That [bookmark: page75] bereut – wie
verzweifelt er ist – Sie würden mich gewiß nicht fortschicken, ohne
daß Sie mich angehört hätten. Er will sich ja auch aus freien
Stücken den Gerichten stellen – heute noch! Und er meinte, wenn sie
ihm den Kopf abschlügen, so würde es ihm auch recht sein; denn er
glaubt ja nicht anders, als daß er das gnädige Fräulein getötet
oder doch schwer verwundet hätte.«

		»Es war gewiß nicht sein Verdienst, wenn ich gnädiger davon
gekommen bin. Erwarten Sie nun etwa von mir, daß ich ihn davon
zurückhalte, sich der verdienten Bestrafung zu überliefern?«

		»Nein – nein! – Sie sollen nur nicht gar zu schlecht von uns
denken und sollen nicht glauben, daß wir jemals vergessen könnten,
wie viel Gutes Sie uns gethan.«

		»Die Art, in welcher Ihr Bruder seine Dankbarkeit da an den Tag
gelegt hat, ist nicht gerade sehr überzeugend. Daß er nicht die
Absicht hatte, mich zu treffen, kann ich mir wohl denken; denn ich
hatte ihm allerdings sehr wenig Veranlassung gegeben, mich zu
hassen. Aber wenn der Wurf Herrn Neukamp zugedacht war, so ist die
Erbärmlichkeit der Gesinnung, welche sich in seiner Handlungsweise
offenbart, gewiß keine geringere. Er hatte guten Grund, Herrn
Neukamp als seinen Wohlthäter zu betrachten, und ihm am wenigsten
stand es zu, sich in solcher Weise an der aufrührerischen Bewegung
gegen den Mann zu beteiligen, der ihn und seine Angehörigen vor dem
Elend bewahrt hätte.«

		»Ach, es geschah ja auch gar nicht wegen der Lohnsache,« klagte
die Tochter des Stellmachers. »Aus solcher Ursache hätte er sich
gewiß niemals an dem Herrn Neukamp vergriffen. Es geschah ja nur in
seiner ersten Wut und Aufregung darüber, daß der Herr Neukamp es
gewesen war, der durch seine Schlechtigkeit meine arme Schwester in
den Tod getrieben.«

		Editha richtete sich auf, und ihre Augen öffneten sich weit in
starrem Entsetzen.

		»Was sagen Sie da? – Was für ein Märchen ist es, durch das Sie
Ihres Bruders feige, tückische That zu rechtfertigen gedenken? –
Was hätte mein – was hätte Herr Hugo Neukamp mit Ihrer Schwester zu
schaffen gehabt?«

		Agnes Mehnert wußte offenbar nicht, welche Beziehungen zwischen
dem Fabrikherrn und der Tochter des Obersten bestanden; aber die
unerwartete Wirkung ihrer [bookmark: page76] Worte versetzte sie nichts desto weniger in
große Bestürzung.

		»Ich lüge ganz gewiß nicht, gnädigstes Fräulein,« versicherte
sie erschrocken. »Gott ist mein Zeuge, daß ich nur die lautere
Wahrheit sage! – Aber wenn das gnädige Fräulein so böse darüber
sind –«

		Editha atmete schwer. Mit jener bewunderungswürdigen
Selbstbeherrschung, die sie oft selbst für ihre nächsten
Angehörigen zu einem Rätsel machte, zwang sie ihre mächtige
Aufregung nieder und sagte in ganz verändertem, scheinbar ruhigem
Ton:

		»Ich bin Ihnen nicht böse, denn ich sehe ja, daß Sie sich selbst
durch eine erlogene Erzählung irre führen ließen. Aber ich wünsche
diesen Dingen auf den Grund zu gehen, und Sie müssen mir darum
alles sagen, was man Ihnen berichtet hat – hören Sie: Alles! Von
dem Grade Ihrer Aufrichtigkeit wird es abhängen, ob ich Ihrem
Bruder meine Verzeihung zu teil werden lasse oder nicht.«

		»Ach, das ist eine so lange und traurige Geschichte, gnädiges
Fräulein – die Geschichte von meiner armen Schwester –«

		»Ich kenne sie bereits aus dem Munde Ihres Vaters. Ihre
Schwester ging in den Tod; weil ein Ehrloser sie betrogen – unter
einem falschen Namen ihre Liebe gewonnen und sie dann verraten
hatte – war es nicht so?«

		»Jawohl – und bis gestern wußten wir nicht, wer jener schlechte
Mensch eigentlich gewesen; denn die Lene hatte in ihrem letzten
Briefe seinen wirklichen Namen absichtlich verschwiegen. Da
begegnete mein Bruder gestern zufällig einer Frau, welche die Lene
in der letzten Zeit ihres Lebens gekannt hatte, und von ihr erfuhr
er, daß kein anderer als Herr Hugo Neukamp damals jene schändliche
That vollführt habe. Paul sagt, daß er der Frau anfänglich selber
keinen rechten Glauben geschenkt habe; aber sie wußte so viele
Einzelheiten anzugeben, und alles, was sie sonst über die Lene und
über jene traurige Zeit berichtete, stimmte so genau mit allem, was
er selber gehört hatte, daß er endlich gewiß war, nur die Wahrheit
zu vernehmen. Und nun überkam ihn, wie er uns in dieser Nacht
erzählte, eine furchtbare Wut. Er meinte fortwährend Blut vor sich
zu sehen, und er war ganz fest entschlossen, den Herrn Neukamp ums
Leben zu bringen. Als er davon hörte, daß ein Auflauf vor seiner
Villa entstanden [bookmark: page77] sei, mischte er sich unter den Haufen und
suchte die Leute aufzustacheln, daß sie das Haus stürmen und den
Fabrikherrn erschlagen sollten. Er war es auch, der sie zum
Ungehorsam gegen die Gendarmen aufhetzte und er hat dabei selber
von einem Säbelhieb eine Wunde an der linken Schulter erhalten.
Dann aber kam, wie er sagt, der Herr Doktor Asmus, um den wütenden
Arbeitern ins Gewissen zu reden – und gegen den wollte er nichts
unternehmen; denn es giebt keinen Menschen, von dem er so viel hält
wie von dem Herrn Doktor, wenn er sich auch in seiner sonderbaren,
verschlossenen Weise schämt, es zu zeigen. Er ging also zugleich
mit den anderen fort; aber die Wut, die in ihm kochte, ließ ihm
doch keine Ruhe und er trieb sich in der Nähe der Fabrik herum,
obwohl er selber meinte, daß sich an diesem Abend keine Gelegenheit
mehr für ihn finden würde, seine Absicht auszuführen. Da kam mit
einem Mal die Gesellschaft aus der Villa zu Fuß daher und er sah,
daß auch der Herr Neukamp dabei war. Und nun muß ein böser Geist
ihm eingegeben haben, daß es setzt die rechte Zeit sei, den Mann,
der unsere Schwester gemordet hatte, hinterrücks zu erschlagen. Er
las einen großen Stein auf und schlich sich in der Dunkelheit
daneben her, bis er den günstigen Augenblick gekommen glaubte und
meinte, ihn nicht mehr verfehlen zu können. So nahe als möglich
ging er heran und warf den Stein nach Herrn Neukamps Kopfe. Aber er
sah alsbald, daß er ihn doch nicht getroffen hatte; denn er blieb
aufrecht stehen, und nur die Dame, die er am Arm geführt hatte,
brach mit einem schrecklichen Schrei zusammen. – Und als ihr der
Doktor Asmus dann in das blutige Gesicht leuchtete, sah er aus
seinem Hinterhalt ganz deutlich, daß es dieselbe war, die uns vor
einigen Wochen besucht und mich bei der Gelegenheit so reich
beschenkt hatte. Und nun stürzte er fort, als ob die Gendarmen, die
ihn greifen wollten, schon hinter ihm wären. Gegen Morgen kam er in
Eberbach an und weckte uns aus dem Schlafe, um dem Vater und mir
gleich auf der Stelle alles zu bekennen. Wir meinten, er würde sich
ein Leid anthun, so verzweifelt war er, und wer weiß, ob es nicht
auch wirklich dahin gekommen wäre, wenn wir nicht alles aufgeboten
hätten, um ihn zu beruhigen und ihm zuzureden, daß er wenigstens
warten solle, bis ich am Morgen in die Stadt gegangen wäre, um mich
nach Ihrem Befinden zu erkundigen. – Wir wollen ja ganz gewiß
nicht, daß [bookmark: page78] er
ohne Strafe bleiben soll; aber es würde uns in unserem namenlosen
Unglück einen so großen Trost gewähren, wenn Sie darum doch noch
nicht ganz schlecht von uns denken wollten, und wenn Sie wenigstens
nicht mich und meinen armen Vater entgelten lassen wollten, was
Ihnen der Paul in seiner Aufregung und Verblendung gethan.«

		Die Thränen der armen Person waren gegen den Schluß ihrer
Erzählung hin schon wieder sehr reichlich geflossen, und nur mit
Mühe hatte sie unter vielem Schluchzen die letzten Worte
herausgebracht. Es mußte sie nicht wenig befremden, als sie von
Editha Minuten lang überhaupt keine Antwort erhielt und als sie
wahrnahm, daß die vornehme junge Dame mit eigentümlich starrem
Gesicht und mit leerem Blick gerade vor sich hinstarrte, wie wenn
sie die Anwesenheit der anderen vollständig vergessen hätte. Die
Tochter des Stellmachers wagte in dieser bedrückenden Situation
schließlich kaum noch zu atmen, und sie zitterte am ganzen Körper,
als Editha endlich, sich ihr jäh zuwendend, sagte:

		»Ich wünsche nicht, daß Ihr Bruder sich den Behörden stelle –
hören Sie? – Ich will nicht, daß er bestraft werde und daß damit
alle diese Dinge zu einem Gegenstand öffentlichen Geredes werden! –
Hier –« und sie entnahm einer auf dem Tischchen neben ihr liegenden
Geldbörse mehrere Goldstücke – »geben Sie ihm dies, damit er in den
Stand gesetzt werde, sich so rasch und so weit als möglich aus
unserer Gegend zu entfernen. Was ich thun kann, um eine Verfolgung
zu verhindern, wird gewiß geschehen, und ich glaube, dafür
einstehen zu können, daß ihm nichts widerfahren wird, wenn er
selber Schweigen beobachtet über seine That. – Und nun gehen Sie! –
Danken Sie mir nicht, denn ich habe für meine Handlungsweise
vielleicht andere Beweggründe, als Sie vermuten, und ich wünsche
nicht, mich mit dem Glorienschein einer Großmut zu umgeben, die mir
fremd ist. Wenn Sie sich mir erkenntlich zeigen wollen, so sorgen
Sie dafür, daß Ihr Bruder sich meinem Verlangen fügt, und daß ich
weder jetzt noch künftig weiter von ihm höre.«

		Sie verabschiedete das Mädchen mit einer Bewegung, die an der
Bestimmtheit ihres Wunsches, allein zu sein, keinen Zweifel lassen
konnte, und das arme, eingeschüchterte Wesen wagte denn auch nicht,
ihrem so deutlich kundgegebenen Willen auch nur durch ein einziges,
gestammeltes Dankeswort zuwider zu handeln. Es schlich [bookmark: page79] still hinaus,
und als sich die Thür hinter ihm geschlossen hatte, schlug Editha
beide Hände vor das Gesicht, um lange regungslos in dieser Stellung
zu verharren.

		Ein Klopfen war es, das sie nach Verlauf einer Viertelstunde
auffahren ließ. Ihre trockenen Augen zeigten, daß sie nicht eine
einzige Thräne vergossen hatten; aber ihr Aussehen hatte sich
erschreckend verändert und sie machte jetzt wirklich ganz den
Eindruck einer Schwerkranken.

		»Doktor Asmus ist da, um nach Dir zu sehen!« sagte Monika, die
auf der Schwelle erschien. »Willst Du, daß ich ihn sogleich
hereinführe?«

		»Ja! – und ich bitte Dich, laß mich mit ihm allein! Ich möchte
etwas mit ihm besprechen, wobei mich selbst Deine Gegenwart
genieren würde.«

		Wenn dies Verlangen Monika befremdete, so ließ sie in ihrem
Benehmen doch nichts davon merken. Sie winkte den Doktor herein und
zog sich leise zurück. Der junge Arzt aber hatte Mühe, seine
Bestürzung zu verbergen, als er Edithas ansichtig geworden war.

		»Wie geht es Ihnen, Fräulein von Hasselrode?« fragte er mit nur
schlecht maskierter Besorgnis. »Verursacht Ihnen Ihre Wunde starke
Schmerzen? – Oder haben sich etwa inzwischen noch andere lästige
Erscheinungen eingestellt?«

		»Nein!« erklärte sie mit einem energischen Kopfschütteln. »Ich
bin überzeugt, daß die kleine Schramme nichts auf sich hat, und ich
fühle mich schon wieder fast ganz Wohl. Aber ich habe trotzdem mit
Sehnsucht auf Ihr Kommen gewartet; denn ich habe eine Frage an Sie
zu richten, auf die Sie mir als Mann von Ehre offen und rückhaltlos
Antwort geben müssen. Wollen Sie mir versprechen, das zu thun?«

		»So weit es in meinen Kräften steht und nicht im Widerspruch ist
mit meinen Pflichten – gewiß! – Aber wenn es sich, wie ich fast
vermute, um Dinge handelt, die aufregend auf Sie wirken könnten
–«

		»Oh, nehmen Sie keine Rücksicht auf meine Nerven! – sie sind
widerstandsfähig genug, um selbst einen starken Ansturm
auszuhalten, und gerade die Gewißheit, die ich von Ihnen zu haben
wünsche, soll mir überdies meine verlorene Ruhe wiedergeben. – Sie
waren mit meinem – mit Herrn Hugo Neukamp während seiner
Studienzeit befreundet und Sie waren als sein Freund gewiß auch in
seine [bookmark: page80]
intimsten Angelegenheiten eingeweiht – nicht wahr? – Sie wußten,
was er trieb und mit wem er verkehrte – es ist ja
selbstverständlich, daß zwei Kommilitonen, die derselben Verbindung
angehören, dergleichen nicht vor einander verbergen können.«

		»Allerdings! – Ich kann diese Fragen in ihrer Allgemeinheit
nicht ohne weiteres verneinen – aber ich weiß nicht –«

		»Und Sie entzweiten sich dann mit ihm,« fuhr Editha, ohne ihn
ausreden zu lassen, hastig fort. »Sie kündigten ihm Ihre
Freundschaft auf, weil Sie die Gewißheit erlangten, daß er eine
erbärmliche, eine ehrlose Handlung begangen hatte! – Verhält es
sich nicht so? – Können Sie mir mit Ihrem Ehrenwort erklären, daß
es sich nicht so verhält?«

		»Ich mußte es, so weit ich mich erinnere, schon einmal ablehnen,
Ihnen über die Ursachen meines Zwistes mit Ihrem Verlobten Auskunft
zu geben, Fräulein von Hasselrode! Sie sollten mich nicht in die
unangenehme Notwendigkeit versetzen, diese Ablehnung heute zu
wiederholen.«

		»Wenn Sie eines Menschen Leben retten könnten um den Preis einer
geringfügigen Verletzung jener Gebote, welche Zartsinn und
meinetwegen auch Ehrgefühl Ihnen vorschreiben – würden Sie dann
auch nur eine Minute lang zögern, dem großen Zweck dies kleine
Opfer zu bringen?«

		»Wohl kaum, – wenn es sich wirklich um ein Menschenleben
handelte; aber hier –«

		»Hier ist es das Glück und die ganze Zukunft eines solchen
Daseins, um welche es sich handelt,« fiel sie ihm in die Rede. »Ist
das nicht im Grunde ganz dasselbe? – Ich habe Sie beleidigt und
verletzt – oh, versuchen Sie nicht, es in Abrede zu stellen – ich
selbst kenne mein Verschulden gut genug, um mich durch keine
großmütige Versicherung des Gegenteils täuschen zu lassen – ich
habe also nicht um Sie verdient, daß Sie meinetwegen auch nur die
kleinste That der Selbstüberwindung vollbringen. Aber ich habe eine
zu hohe Meinung von Ihrer Ritterlichkeit, als daß ich zu fürchten
vermöchte. Sie könnten mich mit heimlicher Genugthuung einem
selbstverschuldeten Elend entgegen gehen – einer
selbstverschuldeten Schmach erliegen sehen! – Was Sie für den
Letzten und Armseligsten unter Ihren Bekannten thun würden, das
werden Sie [bookmark: page81] auch für mich thun, nicht wahr, wie
tiefgewurzelt auch Ihr Groll gegen mich sein mag.«

		»Ich wäre selbstverständlich mit Freuden bereit, Ihnen jedes
Opfer zu bringen; aber ich verstehe wirklich nicht, was es zu Ihrem
Glücke beitragen könnte, wenn ich einwilligen wollte, Ihnen jene
alten, von mir selber fast schon vergessenen Geschichten zu
erzählen.«

		»Oh nein, Doktor Asmus, Sie haben sie noch nicht vergessen.
Jedes Wort, das Sie zu Hugo Neukamp gesprochen, jeder Blick, den
Sie auf ihn gerichtet haben, ist ein Beweis dafür, daß Sie sich
ihrer noch unablässig erinnern. Aber wenn es Ihnen denn so sehr
widerstrebt, eine Geschichte zu erzählen, so will ich Ihnen diese
Aufgabe ersparen und will nichts weiter von Ihnen verlangen als ein
einfaches Ja oder Nein! Aber ein Ja oder Nein auf Ihre Ehre, Doktor
Asmus! – Es wäre die unverzeihlichste Handlung Ihres Lebens, wenn
Sie es jetzt übers Herz brächten, mich zu belügen! – Ist es wahr,
daß Hugo Neukamp damals Beziehungen zu einem Mädchen namens Helene
Mehnert unterhielt? – Ist es wahr, daß er sich ihr unter einem
falschen Namen genähert hatte, und daß die Unglückliche freiwillig
den Tod suchte, als sie erfuhr, wie schimpflich er sie betrogen? –
Geschah es um dieser Sache willen, daß Sie das Band zerschnitten,
welches Sie mit Ihrem ehemaligen Freunde verknüpfte?«

		Der junge Arzt hatte während ihrer lebhaften Beschwörungen
schweigend vor sich niedergeblickt, und auch jetzt noch schien er
unentschlossen, was er ihr antworten solle. Es gab, als sie
geendet, eine kleine, drückende Stille; dann aber richtete Doktor
Asmus sich plötzlich auf und sagte:

		»Ja, es verhält sich so, wie Sie vermuten. Ich würde Ihnen aus
eigenem Antrieb niemals von diesen Dingen gesprochen haben; aber
ich fühle mich auch nicht berechtigt. Sie zu belügen. An dem
nämlichen Tage, an welchem ich aus Hugo Neukamps eigenem Munde von
seinem »pikanten« Abenteuer mit der hübschen Bonne und von dem
unerwartet tragischen Abschluß desselben Kenntnis erhielt, wurde
unsere Freundschaft für immer begraben. – Aber Sie fühlen sich
schwach, Fräulein Editha, Sie versuchen mich über Ihren Zustand zu
täuschen – ich sehe ja, daß Sie nahe daran sind, ohnmächtig zu
werden.«

		Wirklich hatte es für einen Moment ganz diesen Anschein [bookmark: page82] gehabt; aber
mit dem Aufgebot ihrer starken Willenskraft überwand Editha die
bedrohliche Anwandlung von Unwohlsein und Schwäche. Es war
wenigstens eine halbe Wahrheit, als sie sagte:

		»Nein, es ist schon wieder vorüber – und ich danke Ihnen von
Herzen, daß Sie wenigstens jetzt aufrichtig gegen mich waren.
Vielleicht hätte mir und anderen mancher Kummer erspart werden
können, wenn Sie es schon damals gewesen wären, als ich Sie zuerst
nach den Ursachen Ihres Zerwürfnisses mit Hugo Neukamp fragte. Doch
an dem Geschehenen ist nun ja nichts mehr zu ändern. – Sagen Sie
mir nur noch das Eine, Herr Doktor: glauben Sie, daß es Ihnen
jemals gelingen werde, mir zu verzeihen und etwas freundlicher von
mir zu denken?«

		»Es giebt nichts, daß ich Ihnen zu verzeihen hätte, Fräulein von
Hasselrode,« antwortete er ernst und zurückhaltend. »Sie waren die
freie Herrin Ihres Willens und jedenfalls nicht verantwortlich für
meine thörichten Einbildungen. Auch sind alle diese Dinge ja nun
für immer abgethan und begraben. Seien Sie versichert, daß Ihnen
niemand aufrichtiger alles erdenkliche Glück wünschen kann als
ich.«

		Trotz der Freundlichkeit dieser Erwiderung mußte Editha durch
dieselbe wohl viel eher enttäuscht und schmerzlich berührt als
ermutigt worden sein; denn ihr blasses Gesicht nahm einen sehr
trüben Ausdruck an, und während ein tiefer Seufzer ihren Busen hob,
schloß, sie die Augen, als ob sie dem Arzt die Thränen verbergen
wollte, die sie nicht mehr zurückzuhalten vermochte.

		Doktor Asmus betrachtete sie mit einem ernsten, sorgenvollen
Blick. Er bat um die Erlaubnis, ihre Wunde zu sehen und zählte die
matten, hastigen, unregelmäßigen Pulsschläge ihres Blutes. Der
Schatten auf seinem Antlitz wurde dabei immer augenfälliger und
tiefer.

		»Sie sind kränker, Fräulein Editha, als es durch die an und für
sich nur geringfügige Verletzung erklärt werden könnte,« sagte er
eindringlich, »und Sie sollten mir kein Symptom Ihres Leidens zu
verheimlichen suchen. Ist es nur die Erregung, welche Sie in diesen
fiebrischen Zustand versetzt hat, so sollten Sie wenigstens alles
daran setzen, sie zu bezwingen und auf andere Gedanken zu
kommen.«

		»Ich will es versuchen, Doktor Asmus,« versetzte sie mit einem
matten Lächeln. »Und Sie dürfen hinsichtlich [bookmark: page83] meines Zustandes ganz ruhig
sein. Ich fühle ein wenig Kopfschmerz, nichts weiter – und wenn Sie
mir jetzt ein Schlafpulver geben wollen, so werde ich gewiß frisch
und gesund erwachen. Nur lassen Sie die Dosis, bitte, nicht zu
schwach sein! Ich sehne mich so sehr danach, zu schlafen – so
sehr!«

		Sie wandte den schönen Kopf zur Seite mit einer Bewegung, die
wirklich tiefste Müdigkeit bekundete. Doktor Asmus zog sein
Taschenbuch und schrieb ein Rezept; dann sah er sie noch einmal
lange und aufmerksam an, lauschte auf ihre Atemzüge und ging ohne
ein Wort des Abschieds zur Thür.

		Draußen fand er den Obersten, der sich eben hatte zu seiner
Tochter begeben wollen.

		»Ah, es ist hübsch von Ihnen, daß Sie schon so früh da sind,
Herr Doktor,« sagte er, ohne den sorgenvollen Ausdruck in den
Mienen des jungen Arztes sogleich wahrzunehmen. »Ich hörte beim
Erwachen von Monika, daß alles gut stände, und da machte ich mich
denn auf, um zu meinem Schwiegersohne hinaus zu gehen. Ich wollte
doch sehen, wie es draußen in der Fabrik stände und ob er in der
Nacht unbehelligt nach Hause gelangt sei. – Außerdem – Sie waren ja
zugegen und ich brauche es darum vor Ihnen nicht zu verheimlichen –
war ich wohl in meiner ersten Aufregung etwas unfreundlich und
ungerecht gegen ihn gewesen. Es ist immer besser, wenn solche
kleinen Mißverständnisse so rasch als möglich wieder aus der Welt
geschafft werden, und so wollte ich denn nicht erst warten, bis er
selber seinen Besuch machen würde. Wie es scheint, ist draußen ja
jetzt alles ruhig. Die Leute aus der Fabrik, deren ich ansichtig
wurde, sahen durchweg sehr gedrückt aus und schienen ihre
nächtlichen Ausschreitungen nicht wenig zu bereuen. Ich bin sicher,
daß eine Wiederholung der gestrigen Krawalle von ihnen nicht zu
befürchten ist; aber ich kann es nach den Erfahrungen dieser Nacht
meinem Schwiegersöhne trotzdem nicht verargen, wenn er sich auch
der bloßen Möglichkeit einer solchen Wiederholung nicht erst
aussetzen will. Er hat heute morgen schon lange Konferenzen mit dem
Bürgermeister und anderen maßgebenden Persönlichkeiten unseres
Städtchens gehabt, und man ist dahin übereingekommen, für den Abend
und die Nacht militärischen Schutz aus der nächsten Garnison zu
erbitten. Da ein ausführlicher Bericht über die letzten Ereignisse
beigefügt werden muß, [bookmark: page84] steckt der arme Neukamp bis über beide
Ohren in anstrengender Arbeit und er war gewiß herzlich froh, durch
die guten Nachrichten, welche ich ihm bringen konnte, der
Notwendigkeit einer sofortigen persönlichen Erkundigung nach
Edithas Befinden überhoben zu werden. – Und ich war doch
berechtigt, ihm Gutes zu melden – nicht wahr?« fügte er mit einem
Anflug erwachender Besorgnis hinzu, als er jetzt aufmerksamer in
des Doktors Antlitz sah. »Es ist doch nicht etwa eine
Verschlimmerung in dem Zustande meiner Tochter eingetreten?«

		»Ich möchte Sie nicht ohne Not beunruhigen, Herr Oberst,«
erwiderte der Gefragte, »aber ich darf Ihnen doch auch nicht
verhehlen, daß ich mit Fräulein Edithas Befinden keineswegs
zufrieden bin. Die Wunde zwar ist ganz unbedeutend und ihre Heilung
wird voraussichtlich einen durchaus normalen Verlauf nehmen, – das
gesamte Nervensystem aber scheint in hohem Grade alteriert, und es
sind gewisse Anzeichen da, die mich fast den Ausbruch einer
schweren, fieberhaften Krankheit befürchten lassen. Für den
Augenblick freilich vermag ich weder etwas ganz Bestimmtes zu
sagen, noch irgend etwas zu thun. Ich werde nach Verlauf einiger
Stunden wieder kommen und ich lege Ihnen ans Herz, der Kranken bis
dahin möglichst absolute Ruhe zu gönnen. Lassen Sie niemanden zu
ihr, den sie nicht ausdrücklich zu sehen wünscht, und schließen Sie
davon, wenn es so ihr Wille ist, auch diejenigen nicht aus, welche
sonst wohl ein Recht darauf hätten, sie zu sehen. Es könnten unter
Umständen doch sehr ernste Dinge sein, welche hier in Frage
stehen.«

		Der Oberst, der bereits jede Gefahr als beseitigt angesehen
hatte, wurde durch diese unerwarteten Mitteilungen natürlich
gewaltig erschreckt. Er hatte noch eine Unzahl von Fragen und
beschwor den Doktor mit den beweglichsten Worten, doch um
Gotteswillen ja recht bald wiederzukommen. Noch in der Thür
versicherte er ihm, daß alle seine Anordnungen befolgt werden
sollten, wie wenn es unverbrüchliche Gesetze seien, und dann, als
Asmus sich entfernt hatte, eilte er, seine Tochter Monika
aufzusuchen, an die er sich noch immer in jeder Not und
Verlegenheit zuerst gewendet hatte und deren sanfte, gleichmäßige
Ruhe im Verein mit ihrer immer opferbereiten Hingabe gerade in
solchen Tagen für ihn schon oft von unschätzbarem Werte gewesen
war. [bookmark: page85]

	
		
		VII.

		Nur zu vollständig ging die Voraussicht des Doktors in
Erfüllung. Noch an demselben Nachmittag mußte er bei Editha den
Ausbruch eines schweren, typhösen Fiebers feststellen und ihre
Angehörigen darauf vorbereiten, daß die Krankheit selbst im
günstigsten Falle eine sehr ernsthafte und langwierige sein
würde.

		Die Patientin war im Laufe des Tages in einen Zustand halber
Bewußtlosigkeit verfallen, aus dem sie durch keinen äußeren Anreiz
zu erwecken war. Sie erkannte niemanden und was sie sprach, waren
nur die losen, unzusammenhängenden Sätze wirrer Fieberphantasien.
Auf des Doktors strengen Befehl waren außer ihm selbst und Monika
sofort alle übrigen Hausbewohner und alle Besucher von dem Betreten
des Krankenzimmers ausgeschlossen worden. Ohne Widerspruch, wenn
auch mit schwerem Herzen hatte der tief bekümmerte Oberst sich
dieser Weisung gefügt; Hugo Neukamp aber legte lebhaften Protest
ein gegen ein Verbot, das ihn hindern sollte, seine kranke Braut zu
jeder beliebigen Zeit zu sehen. Er äußerte sich gegen Monika, die
ihm bei seinem ersten Besuche von der getroffenen Anordnung
Mitteilung machte, in der gehässigsten Weise über die Willkür des
Doktors und verlangte, daß die Behandlung in die Hände eines
anderen Arztes gelegt werde. Aber er begegnete da bei der sonst so
stillen und sanften Schwester Edithas einem Widerspruch, den er in
so entschiedener und nachdrücklicher Form von ihr niemals erwartet
hätte und der ihn alsbald verstummen machte. Voll eifersüchtigen
Grolls und in unverhehlter Verstimmung verließ er das Haus, um sich
während der nächsten Tage nur noch durch seinen Diener nach dem
Befinden der Kranken erkundigen zu lassen. Auch ein von dem
Obersten unternommener Vermittlungsversuch schien nur von geringem
Erfolge gewesen zu sein; denn der alte Herr kehrte mit rotem
Gesicht und in übelster Laune nach Hause zurück, ohne sich über die
Unterhaltung, die er mit seinem Schwiegersohne geführt hatte, auch
nur in einem einzigen Worte zu äußern.

		Wie notwendig und zweckmäßig aber das Verbot des Doktors gewesen
war, wußte niemand besser als Monika, die treue, unermüdliche,
aufopfernde Pflegerin Edithas. [bookmark: page86] Sie, die allein ihre Fieberphantasieen
belauschen durfte und die allein zu erraten vermochte, was während
dieser peinvollen Stunden und Tage in der Seele der Kranken
vorging, hatte mit dem feinen Instinkt des Weibes sehr bald die
Gewißheit gewonnen, daß sich zwischen den beiden Menschen, die
einander für das ganze Leben hatten angehören sollen, ein
unübersteiglicher Abgrund aufgethan. Sie hörte ja die hastigen,
abgerissenen Worte des Zornes und des Entsetzens, welche von den
Lippen ihrer Schwester kamen, wenn sie in ihren fiebrischen
Wahnvorstellungen meinte, Hugo Neukamp vor sich zu sehen, und sie
hörte wohl auch noch manches andere, das ihr den Schlüssel lieferte
zu vielem Unverständlichen und Unbegreiflichen in dem frühern
Benehmen Edithas.

		Aber sie teilte keinem ihre Wahrnehmungen mit, und wenn sie dem
Doktor Asmus bei seinen wiederholten täglichen Besuchen getreulich
Bericht erstattete über alles, was ihm für die Beurteilung von
Edithas Zustand von Wichtigkeit sein konnte, so verschwieg sie doch
auch ihm, was sie aus jenen Fieberphantasieen erfahren. Sonst
freilich gab es keinerlei Geheimnisse zwischen ihr und dem jungen
Arzte. In der gemeinschaftlichen Sorge um die Kranke hatten sie
eine Berührung gefunden, die sie innerhalb weniger Tage einander
viel näher brachte, als es unter anderen Umständen selbst eine
langjährige Freundschaft vermocht hätte. Kaum jemals sprachen sie
von sich selber; all ihre Gespräche bewegten sich allein um die
Leidende und waren erfüllt von den Hoffnungen und Befürchtungen,
mit denen ihr häufig wechselnder Zustand sie erfüllte. Und doch
lernten sie einander in diesen Gesprächen so genau kennen, als ob
sie sich gegenseitig ihr ganzes Herz ausgeschüttet hätten. Vor dem
Blick des Doktors entfaltete sich da in seiner vollen Reinheit und
Schöne das Bild einer Mädchenseele, die ihn in ihrer edlen
Selbstlosigkeit und in ihrer hingebenden Liebe für die stolze
Schwester zu immer tieferer und mächtigerer Bewunderung zwang; und
je vollständiger Monika bei ihrem aufopfernden Samariterdienst sich
selbst vergaß, desto leuchtender trat dem jungen Arzte der bis
dahin beinahe ängstlich verborgen gehaltene Reichtum ihres goldenen
Herzens entgegen.

		Aber er sagte es ihr nicht, wie sie ja überhaupt nicht
Gelegenheit hatten, von sich zu sprechen. Nur als ihr hübsches
Gesichtchen immer schmaler, als ihre Hautfarbe [bookmark: page87] immer durchsichtiger wurde,
fing er an, sie zu größerer Schonung ihrer eigenen Kräfte zu
mahnen. Ruhig hörte sie ihn an; aber als er davon sprach, an ihrer
Stelle eine barmherzige Schwester als Krankenpflegerin zu besorgen,
da faltete sie wie ein Kind die Hände und sah bittend zu ihm
auf.

		»Habe ich denn schon einmal etwas vernachlässigt?« fragte sie.
»Glauben Sie, daß eine Fremde besser für Editha sorgen könnte, als
ich es thue? – Ich fühle mich noch ganz wohl und kräftig, und ich
meine immer, sie müßte es schmerzlich empfinden, wenn eine andere
an meine Stelle träte, obgleich sie mich ja nicht zu erkennen
scheint.«

		Da hatte er nun freilich nicht das Herz, auf seinem Verlangen zu
beharren und alles, was er wirklich durchsetzte, war, daß das
geschickte und anstellige Hausmädchen einige Male bei der Kranken
wachte, während Monika in voller Kleidung auf dem Sofa des
Nebenzimmers schlief. Als dann aber plötzlich eine Wendung zum
Schlimmeren einzutreten schien und bange, kritische Nächte kamen,
da war von solcher Ablösung nicht mehr die Rede, und da saßen
Doktor Asmus und Monika gemeinschaftlich bis zum späten
Morgengrauen neben dem Bette der in heftigen Delirien oder in
stumpfer Teilnahmlosigkeit Daliegenden, die sie so gerne dem Tode
entrissen hätten.

		Fast noch weniger als sonst wurde in diesen beiden
entscheidungsschweren Nächten zwischen ihnen gesprochen; aber ihre
Blicke begegneten sich sehr oft, und beim Dämmern des zweiten
Tages, als Doktor Asmus, nachdem er die Pulsschläge der Kranken
gezählt, tief aufatmend sagen konnte:

		»Dem Himmel sei Dank – ich glaube sie ist gerettet –« da
begegneten sich auch ihre Hände und schluchzend ließ Monika für die
Dauer einer Minute ihr Haupt an seine Schulter sinken.

		Freilich fuhr sie gleich darauf zum Tode erschrocken zusammen
und purpurn flammte die Glut der Beschämung in ihren blassen Wangen
auf; aber Doktor Asmus ließ trotzdem ihre Hand nicht sogleich los
und sagte leise:

		»Wenn sie gerettet wird, so ist das vor allem Ihr Werk, Monika –
und jetzt kann ich es Ihnen ja auch sagen, wie sehr ich Sie
bewundere und verehre um der heldenmütigen Standhaftigkeit willen,
die Sie an diesem Krankenbette bewiesen.«

		[bookmark: page88] Etwas
weiteres sprachen sie nicht, aber der erste matte Frühlichtstrahl
des Wintertages, der sich durch die Vorhänge des Zimmers stahl,
fand auf des Doktors Gesicht ein still glückliches Lächeln, das
vielleicht nicht allein seiner begreiflichen ärztlichen
Befriedigung über die günstige Wendung in Edithas Befinden
zuzuschreiben war.

		Diese Wendung aber war, wie die nächsten Tage bewiesen, wirklich
eine entscheidende gewesen und die Genesung machte nun fast
überraschend schnelle Fortschritte. Herr Hugo Neukamp hatte davon
nur auf schriftlichem Wege benachrichtigt werden können; denn die
schwere Krankheit seiner Braut war nicht imstande gewesen, ihn an
dem Antritt einer wichtigen Geschäftsreise zu hindern, die ihn
mehrere Wochen hindurch von W. fernhielt. Man erzählte, daß es sich
dabei um einen Verkauf der Fabrik oder um die Umwandlung derselben
in eine Aktiengesellschaft handle, da dem jetzigen Eigentümer,
obwohl das Etablissement sich längst wieder im vollen Betriebe
befand, die Lust an dem weiteren Unternehmen verleidet sei und da
er sein Kapital für andere Zwecke zu verwenden wünsche.

		Im Hause des Obersten wußte man nichts von solchen Absichten
Neukamps. Er hatte sich darauf beschränkt, seine Abreise anzuzeigen
und tägliche telegraphische oder briefliche Nachrichten über den
Zustand Edithas zu erbitten. Erst drei Wochen später, als die
Rekonvaleszentin bereits mehrere Stunden des Tages in einem
Lehnstuhl außerhalb des Bettes zubringen konnte, zeigte er seine
Rückkehr an, indem er zugleich in lebhaften, doch etwas geschraubt
klingenden Wendungen seine Freude über das bevorstehende
Wiedersehen mit der Geliebten Ausdruck gab.

		Monika hatte fast einen halben Tag lang gezögert, ihrer
Schwester von dem Inhalt dieses Briefes Mitteilung zu machen, und
als sie sich endlich schweren Herzens dazu entschloß, da war ihr
die Furcht vor dem Eindruck, den diese Eröffnungen machen könnten,
deutlich auf dem Gesicht geschrieben.

		Aber sie mußte erkennen, daß ihre Besorgnis eine ganz
überflüssige gewesen sei; denn Editha nahm ihr das Blatt ruhig aus
der Hand und erwiderte auf die Frage, ob sie Neukamp gleich nach
seiner Ankunft zu empfangen wünsche, in scheinbar unerschütterter
Gelassenheit:

		»Gewiß! – Er hat ja ein gutes Recht darauf, mich früher zu sehen
als alle anderen.«

		Wie aufmerksam Monika auch während der nächsten [bookmark: page89] vierundzwanzig Stunden ihre
Schwester beobachtete, sie vermochte doch nicht das kleinste
Anzeichen einer besonderen Erregung an ihr wahrzunehmen, und sie
begann wieder irre zu werden an der Richtigkeit jener Vermutungen,
welche Edithas Fieberphantasien in ihr erzeugt.

		Um die Mittagsstunde des nächsten Tages traf Neukamp dann
wirklich in der Villa des Obersten ein. Die Begrüßung mit seinem
künftigen Schwiegervater war ebenso wie die Art, in welcher er
Monika die Hand küßte, eine merklich gezwungene; aber die
unverkennbare Unruhe und Zerfahrenheit seines Wesens konnte ja sehr
wohl auf die begreifliche Erregung zurückzuführen sein, mit welcher
er der ersten Wiederbegegnung mit seiner Verlobten nach einer so
langen und durch so schmerzliche Ursachen bedingten Trennung
entgegensah.

		Monika selbst öffnete ihm die Thür des Krankenzimmers, und auf
einen Wink, den ihr Editha mit den Augen gab, zog sie sich gehorsam
zurück, obwohl sie gern ein Stück des eigenen Lebens hingegeben
hätte, um ihrer Schwester jetzt beistehen zu können.

		Neukamp trat mit ausgestreckten Händen auf Editha zu, und es
schien fast, als ob er Willens sei, mit einer theatralischen
Gebärde neben ihrem Lehnstuhl niederzuknieen. Der feste und klare
Blick aber, mit welchem ihn ihre ernsten Augen ansahen, hinderte
ihn daran, diese Absicht auszuführen, wie er überhaupt eine
eigentümlich verwirrende Wirkung auf ihn hervorzubringen
schien.

		»Meine teure Editha!« sagte er darum nur mit etwas unsicherer
Stimme. »Welch ein Wiedersehen nach solcher Trennungszeit!«

		»Ein Wiedersehen, das auch ich lange ersehnt habe, weil es mich
von einer drückenden Last befreien und einem fast unerträglichen
Zustande der Unklarheit und Unaufrichtigkeit ein Ende bereiten
wird. Meine Kräfte gestatten mir noch nicht, längere Briefe zu
schreiben, und vielleicht ist es auch besser, wenn solche Dinge nur
ausgesprochen, als wenn sie auf dem Papier festgehalten werden.
Aber wir werden es kurz machen, nicht wahr, denn eine Situation wie
die unsrige ist gewiß nicht erfreulich – weder für Sie noch für
mich! – Daß die Beziehungen, welche in den Augen der Welt und
selbst nach der Meinung meiner Angehörigen bis heute zwischen uns
bestanden, nur noch eine Lüge sind, haben Sie ohne Zweifel längst
ebenso überzeugend empfunden wie ich selbst, und die einzige [bookmark: page90] Art von
Gemeinsamkeit, die es zwischen uns jetzt noch geben kann, ist wohl
der gemeinsame Wunsch, eine möglichst unauffällige Form für die
Lösung unseres Verlöbnisses zu finden.«

		Wenn Hugo Neukamp in dem Augenblick, da sie zum erstenmale das
förmliche »Sie« gegen ihn gebrauchte, sichtlich betroffen gewesen
war, so spielte er jetzt nur noch den ungläubig Erstaunten.

		»Du redest in einer Sprache, mein Kind, die ich nicht verstehe,«
sagte er. »Man teilte mir doch mit, daß Du wieder ganz hergestellt
seiest und nun –«

		Wieder war es ihr ernster, hoheitsvoller Blick, der ihn
verstummen ließ.

		»Sie werden, wie ich denke, nicht im Ernst daran zweifeln, daß
ich bei völlig klarem Verstande bin. Und Sie werden mich auch nicht
glauben machen wollen, daß Sie etwas anderes als dies erwarteten,
da Sie sich heute hierher begaben.«

		Er gab das Komödienspiel auf und erwiderte mit gerunzelter
Stirn:

		»Allerdings konnte ich wohl auf etwas ähnliches gefaßt sein,
nachdem Herr Doktor Asmus so ausgiebige Gelegenheit gehabt hat,
mich zu verdächtigen und zu verlästern. Aber ich bin nicht
gesonnen, das Feld zu räumen, nur weil es diesem Herrn so gefällt,
und weil er den Wunsch hegt an meine Stelle zu treten. Ich erkläre
alles, was er über mich gesagt haben kann, im Vorhinein für
Verleumdung und Lüge, und ich werde in eine Auflösung unseres
Verlöbnisses jedenfalls erst dann einwilligen, wenn Dein Befinden
Dich in den Stand setzt, die Tragweite solchen Entschlusses zu
übersehen und wenn Dein Vater seine Zustimmung dazu ausgesprochen
haben wird. – Für jetzt dürfte es, um Dir alle unnütze Aufregung zu
ersparen, am zweckmäßigsten sein, daß ich meinen Besuch
beende.«

		Er wandte sich nach der Thür; doch Editha hielt ihn, sich aus
den Kissen ihres Stuhles erhebend, durch einen befehlenden Zuruf
zurück.

		»Bleiben Sie! – Sie werden nicht wünschen, mir zum zweitenmale
so gegenüber zu stehen, wenn ich Ihnen einen Namen zurufe, der uns
für immer trennen mußte in dem Augenblick, da ich erfuhr, welche
Bedeutung er in Ihrem Leben gehabt – den Namen eines Mädchens, das
Sie mit einem feigen, erbärmlichen Schurkenstreich in den [bookmark: page91] den Tod
getrieben! – Wollen Sie wirklich, daß ich ihn Ihnen nenne?«

		Neukamp war um eine Schattierung bleicher geworden; seine Hände
ballten sich unwillkürlich und er preßte die Zähne zusammen.

		»Ah dieser Schurke!« stieß er hervor. »Das also – das also hat
er Dir erzählt?«

		»Nicht aus dem Munde des Doktors kenne ich die Geschichte jener
Unglücklichen, sondern ich kenne sie aus dem Munde ihres Vaters und
ihrer Schwester – und ich denke, Sie werden diese Zeugen gelten
lassen müssen. Ich erwarte nicht, daß Sie sich verteidigen oder
einen Versuch machen werden, Ihre Handlungsweise zu entschuldigen,
aber ich erwarte allerdings, daß Sie nun nicht länger zögern
werden, mir mein Wort und meine Freiheit zurückzugeben. Wie könnten
Sie wünschen, eine Frau zu besitzen, welche Sie von Grund ihres
Herzens verachtet!«

		»Genug, mein Fräulein!« sagte er, nervös an seinem
Schnurrbärtchen zerrend. »Ich werde denjenigen zu finden wissen,
der mir das gethan hat, und wehe ihm, wenn ihn die ganze Wucht
meines Zornes trifft. Die verlangte Freiheit aber gebe ich Ihnen
unter solchen Umständen bereitwillig zurück. Sie werden ja
vermutlich mit sich selber bereits darüber im Reinen sein, welchen
Gebrauch Sie davon zu machen haben.«

		Er zögerte noch einen Augenblick, als ob es ihm schwer falle,
den rechten Ausdruck für etwas besonders Giftiges und Vernichtendes
zu finden, das ihm noch auf der Zunge lag; aber Editha streckte die
Hand nach der Glocke aus, die neben ihr auf dem Tischchen stand,
und in der Furcht, einen andern zum Zeugen seiner Demütigung
gemacht zu sehen, wandte sich der Fabrikbesitzer nunmehr mit einer
kurzen Verbeugung zum Gehen.

		Als Monika gleich darauf mit einem Herzen voll tödlicher Angst
in das Zimmer eilte, fand sie ihre Schwester noch immer hoch
aufgerichtet und hastig atmend neben dem Stuhl.

		»Editha – liebste, einzige Editha!« rief sie. »Oh, sage mir, was
hast Du gethan?«

		»Was meine weibliche Ehre mir gebot!« lautete ihre feste
Entgegnung. »Bereite den Vater darauf vor, daß ich aufgehört habe,
Hugo Neukamps Braut zu sein – er wird Dirs glauben, daß ich nicht
aus Leichtsinn und Wankelmut diesen Schritt gethan.«

		[bookmark: page92] Der
alte Oberst war von dieser Neuigkeit um des unvermeidlichen Geredes
willen zwar nicht sehr erfreut; aber sie schien ihm doch nicht ganz
unerwartet gekommen zu sein, und vielleicht waren ihm selbst seit
jener Nacht, wo sie so nahe daran gewesen, von den empörten
Arbeitern Neukamps erschlagen zu werden, mancherlei ernste Zweifel
aufgestiegen, ob seine Lieblingstochter an der Seite dieses Mannes
wirklich das erhoffte Glück finden werde So machte er denn, obwohl
er die eigentlichen Beweggründe für Edithas Entschluß noch nicht
kannte, keinen Versuch, diesen Entschluß zu bekämpfen und eine
Aussöhnung zwischen den Entzweiten herbeizuführen. Es gab einen
kurzen, kühlen Briefwechsel zwischen ihm und dem Fabrikbesitzer.
Man verständigte sich in höflichen Wendungen über die Form, in
welcher man die Aufhebung des Verlöbnisses vor die Welt votieren
wollte, und einige Tage später hatte der Fabrikbesitzer die Stadt
schon wieder verlassen.

		Daß er zuvor in der That noch eine Begegnung mit Asmus gesucht
hatte, erfuhr Editha nicht. Nur Monika erhielt davon Kunde, als er
sie bei einem seiner nächsten Besuche in sichtlicher Bewegung
fragte, ob es denn Wahrheit sei, daß ihre Schwester aus freien
Stücken ihre Beziehungen zu Neukamp gelöst habe.

		»Ich glaube seinen Worten eine Mitteilung dieser Thatsache
entnommen zu haben,« fuhr er zur Erklärung seiner Frage fort, »als
er vor einigen Stunden in mein Zimmer stürzte, um für einen
Schimpf, den ich ihm angethan haben sollte, Rechenschaft von mir zu
verlangen.«

		»Um Gotteswillen!« fragte Monika erschrocken zurück. »Er hat Sie
doch nicht gefordert?«

		»Freilich!« bestätigte der Doktor, aber er bestätigte es mit
einem Lächeln, das sie sogleich beruhigen mußte. »Wenn es nach
seinen Wünschen gegangen wäre, hätte er am liebsten auf der Stelle
ein amerikanisches Duell mit mir ausgefochten. Aber ich konnte ihm
leider diese Gefälligkeit nicht erweisen, nachdem er von dem
Ehrenrat unserer studentischen Verbindung für dauernd
satisfaktionsunfähig erklärt worden war. Zwar versuchte er, nachdem
ich seine Zumutung abgewiesen, sofort auf eigene Faust Genugthuung
zu nehmen, aber er hatte zu seinem Schaden übersehen, daß auf dem
Sofa meines Zimmers zufällig meine Reitpeitsche lag. Ich fürchte,
es wird ihm nicht ganz leicht werden, seinen Freunden in den
nächsten [bookmark: page93]
Tagen die merkwürdige Zeichnung in seinem Gesicht auf einigermaßen
glaubhafte Weise zu erklären.«

		Und wieder mehrere Tage später standen um die Zeit der
Abenddämmerung, die das kleine trauliche Gemach mit matt rosigem
Schimmer erfüllte, Doktor Asmus und Monika neben Editha, die sich
aus ihrem Stuhl erhoben hatte, am Fenster.

		»Die linden Lüfte sind erwacht,« citierte der Doktor, »nicht
lange mehr und die ersten Schneeglöckchen werden ihre weißen Köpfe
erheben. Freuen Sie sich nicht recht von Herzen auf den Frühling,
Fräulein Editha? – Mir für meine Person ist es, als ob er mir in
diesem Jahre ganz außerordentliche Herrlichkeiten und Wunder
bringen müsse.«

		»Und warum sollte diese Ahnung nicht zur Wahrheit werden?«
fragte Editha mit einem kleinen, etwas wehmütigen Lächeln. »Der
Frühling ist ja nun einmal die Zeit der Wunder, und was einem
gewissen jungen Dichter im wunderschönen Mai beim Springen der
Knospen geschah, warum sollte es nicht auch Ihnen geschehen
können?«

		Monika machte einen Versuch, sich leise zur Thür zu stehlen. Sie
sah etwas wie eine Aussprache zwischen den beiden voraus, und sie
wollte dabei nicht zugegen sein, einmal, weil solche Gespräche nur
selten einen Zeugen vertragen, und vielleicht auch, weil sie
fürchtete, daß es doch am Ende über ihre Kräfte gehen könnte.

		Aber sie hatte erst zwei Schritte gethan, als sie sich an der
Hand ergriffen und mit sanfter Gewalt zum Fenster zurückgezogen
fühlte, während es ihr war, als habe sie Edithas schöne Augen, die
auf ihrem Antlitz ruhten, noch niemals von einem so wundersam
verklärten, feuchten Glanze erfüllt gesehen.

		Der Doktor war die Antwort auf die Frage seiner geretteten
Patientin schuldig geblieben. Er blickte mit eigentümlich
nachdenklichem Gesicht hinaus in den jetzt noch winterlich kahlen
Garten der Villa, und erst nach einem langen Schweigen sagte
er:

		»Ich glaube fast, Fräulein Editha, für mich ist es zu solchem
Glück doch mittlerweile schon zu spät geworden. Die Einzige, der
ich mich mit Leib und Seele zu eigen geben möchte, kann wohl mehr
beanspruchen, als ein so ernsthafter, geplagter und wenig
begüterter Landdoktor, der über die beste Jugend zudem schon hinaus
ist, ihr [bookmark: page94]
zu bieten im stande wäre. Mag der lächelnde Knabe darum an andere
Herzen klopfen, – das meinige wird voraussichtlich bis an meinen
Tod nur für die Menschheit im allgemeinen schlagen dürfen, soweit
sie im nächsten Umkreise von W. ansässig ist und ärztlicher Hilfe
bedarf.«

		»Wie schade, daß Sie sich unabänderlich unter die Hagestolze
rechnen, Doktor Asmus,« plauderte Editha weiter, und in der
ungewissen abendlichen Beleuchtung sahen die anderen nichts von dem
leisen, schmerzlichen Zucken ihrer Lippen. »Nun muß ich mir von
neuem den Kopf zerbrechen, um das passende Geschenk zu finden, das
Ihnen meine Dankbarkeit beweisen soll. – Bis jetzt sollte es
nämlich ein Hochzeitsgeschenk sein –«

		»Ein Hochzeitsgeschenk? – Sie machen mich wirklich neugierig,
Fräulein Editha!«

		»Wollen Sie es sehen? – Ich hatte es nämlich schon in
Bereitschaft, um es Ihnen am Morgen des festlichen Tages mit meinen
innigsten Segenswünschen zu übergeben. Noch einmal: wollen Sie es
sehen?«

		»Gewiß! – Wie sollte ich nach solchen Andeutungen meine
Wißbegier noch länger zügeln können,« erwiderte er, auf ihren
scherzhaften Ton eingehend, obwohl eine eigentümlich feierliche
Beklemmung sich um sein Herz zu legen begann. »Tragen Sie es denn
immer bei sich?«

		»In diesem Augenblick wenigstens! – Geben Sie mir Ihre Hand,
Doktor Asmus! – Da – ich lege es Ihnen hinein – und wenn Sie Lust
haben, es festzuhalten, – ich bin gewiß, es wird sich nicht dagegen
sträuben.«

		Es war Monikas schlanke, weiche Hand, die er in der seinigen
fühlte, und dann – es wußte keines von beiden so recht, wie es
geschehen war – dann hielt er auch ihre schlanke Gestalt in seinem
Arm und ihr Köpfchen ruhte an seiner Schulter, wie in jener Nacht,
die sie gemeinsam an Edithas Krankenbett durchwacht.

		»Monika!« sagte er leise. »Mein edles, teures Mädchen!«

		Da erhoben sie gleichzeitig die Augen, um der Vermittlerin ihres
Glücks zu danken; Aber Editha war in das Nebenzimmer eingetreten
und hatte die Thür desselben unhörbar hinter sich ins Schloß
gezogen. Monika machte keinen Versuch, ihr zu folgen. Sie allein
wußte ja, wie groß das Opfer war, welches ihre Schwester ihr
gebracht und wie schwer der Kampf, den sie in diesen Augenblicken
noch zu ringen hatte mit ihrem stolzen, rebellischen Herzen.

		*
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